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		Dieses Buch verdankt seine Entstehung der Liebe
zu einem Lande, das uns nicht nur glücklich gemacht hat, sondern
uns vornehmlich durch seinen ernsten, großen und maßvollen
Kunstwillen neue Schönheiten erschlossen und eine eigene Art des
Lebensgenusses gelehrt hat. Dieses Buch will ein Zeichen dankbarer
Verehrung bedeuten für die französische Dichtung der Gegenwart und
ebenso für französische Künstlernaturen.

		Es erscheint uns angemessen, diesem letzten
Worte einigen Nachdruck zu verleihen. Mit warmer Stimme nur können
wir die Erinnerungen wachrufen an die Stunden innerer Gemeinschaft,
in denen wir die Dichter, welche wir einem größeren Publikum
näherbringen möchten, als Charaktere erkannten.

		Wenn dieses Wort auch heute bei Vielen
geringeres bedeutet als gleißendere Merkmale, so scheuen wir uns
doch nicht, mit diesem edelsten Lob Menschen zu grüßen, die sich in
harten Lebenskämpfen, welche mehr als einmal durch bittere Not
führten, den schlichten Gleichmut einer erhabenen Gesinnung
bewahrten, ohne daß Einer von ihnen sich jemals eitel in die Brust
warf. Bescheidenheit und Stolz können nicht gerechter, nicht
maßvoller gegeneinander abgewogen sein als in den Kreisen dieser
Künstler, die durch keine geheuchelte Sentimentalität, keinen
falschen Idealismus blenden, sondern in umfassender Bildung,
geklärtem Geschmack, ruhigem Urteil, lichter Denkungsart und
Selbstsicherheit gelassen ruhen.

		Wir grüßen unsre Freunde. – Und während wir die
guten Stunden in ihrem Kreise beschwören, atmen wir wieder [bookmark: page6] den blütengesegneten
Duft des verwachsenen Gartens am Rande des Waldes von Noisy, in dem
Léon Bazalgette zuerst unsre Liebe zu dieser geistigen Gemeinde
Frankreichs weckte. Wir fühlen die großen und ruhigen Blicke
Verhaerens aus seinem durchfurchten Antlitz auf uns und sehen ihn
mächtig und weisend inmitten Nachstrebender, die der Wahn früher
Jahre jugendlich durchschüttert. – In dem hohen und lichtgedämpften
Atelier des Norwegers Edward Diriks war es, wo in später Nacht Paul
Forts leicht gleitende Worte wie Schwingen eines farbigen Falters
an uns vorüberflatterten, und klingende Rhythmen der Jüngsten durch
das Halbdunkel zogen. – Und wieder eine andere Wirklichkeit weitete
sich in der idyllischen Villa des André Spire, der uns die
abgemessene Wärme des französischen Temperaments ehren lehrte. –
René Ghils ernste Art ließ uns viele Gestalten fester ins Auge
nehmen, – und die dialektische Schärfe des Philosophen Jean Royère
zerschnitt manche Dunkelheit vor aufblitzenden Lichtern. – Jules
Romains hob uns in den Dom einer neuen Gedankenwelt; Arcos und
Mercereau erschlossen uns im Vortragen rhythmische Schönheiten der
Jüngsten. Durch Henri Guilbeaux wurden uns Beziehungen dieses
Kreises mit Deutschland aufgedeckt und in dem trauten Hause
Vildracs atmeten wir französische Träumerei und Versonnenheit.

		Alle diese Eindrücke von bunter Vielheit half
uns der schlichte und weise Adolphe Malye wie ein guter Vater
ordnen und ineinanderfügen.

		Die Übersetzungen haben also erst durch
mannigfachen Rat ihre endgültige Form gefunden. [bookmark: page7]

		Dennoch geben wir diese Arbeit zögernd aus der
Hand, da wir wissen, daß sie nicht vollkommen ist. Bestimmte uns
der Wunsch, den Deutschen das vollständige Bild nicht der gesamten
Dichtkunst, sondern einer großen und fortschreitenden Bewegung zu
geben, so fühlen wir doch selber, daß es dem Nichtfranzosen schwer
ist, dieser reichen und köstlichen Blüte in ihrem innersten Wesen
ganz gerecht zu werden. Wir fürchten zwar nicht den Vorwurf
derjenigen, die teure Namen der Vergangenheit in unserer Sammlung
vermissen; denn wir haben uns an die Lebenden gehalten, und haben
dem Buche nur jene Toten eingereiht, die in den Jahren der
vorbereitenden Arbeit aus dem Leben schieden. Aber wir müssen um
Nachsicht bitten, wenn unter den Zeitlichen Namen vermißt werden,
die auch für uns guten Klang haben.

		In den Übertragungen haben wir Inhalt und Form
streng zu wahren getrachtet. Dort wo der Rhythmus gleitender und
verschwimmender als der uns Deutschen gewohnte war, wurde versucht
seinen Charakter treu zu übertragen. Keine Strophe wurde um eine
Verszahl gemindert oder erhöht. Dort, wo der Rhythmus bestreitbar
schien, folgten wir dem Eindruck des vorzüglichsten Vortrages. Der
Reim ist überall, wo die Dichter ihn bildeten, angewandt.
Unregelmäßigkeiten oder Gleichklänge treten nur als Übertragungen
der originalen Freiheiten auf. Wenn die Sinnwiedergabe es erlaubte,
ist versucht worden, die Musik der einzelnen Lautzusammenstellungen
wiederzugeben wie in Vildracs »Si l'on gardait«, das ganz in den
Lauten a, en, emps zusammenklingt. So ist ein anderes Mal die Musik
des durchgeführten [bookmark: page8] lichten ai, wie z. B. in Verhaerens erster Strophe
des »Baum« oder in Jammes' »Sonntag«, durch das im Deutschen
ebenfalls helle und klare ei nachgebildet worden. Als weitere
Beispiele des Prinzips mögen Vergleiche der Alliterationen und
kräftigen Konsonanten in Spires »Israel« und der leichten, hellen
Vokale in Deubels »Viviane's Lachen« mit den Originalen erkannt
werden.

		Paris, im Dezember 1910. [bookmark: page9]

	
		
		Die Bewegung in der französischen Lyrik der Gegenwart

von Otto Grautoff

		[bookmark: page10] [bookmark: page11]

		Wer jemals einer Diskussion der Antipoden in einem französischen
Literatenzirkel beiwohnte, kennt das in diesen Kreisen gepflegte
Gesprächsthema: Racine oder Shakespeare, das die teilnehmenden
Dichter und Denker häufig leidenschaftlich erregt. In schneidendem
Zorn erheben sich die reinen Lateiner gegen die Geister aller
Kulturperioden, die es unternommen haben, eine ehern erscheinende
Ordnung und Gesetzmäßigkeit zu zersplittern, zu durchbrechen, um
den wirklichen Ahnungen ihrer Seele eine neue Form des Ausdrucks zu
schaffen. Selbst wenn diese Form lückenhaften oder unsicher
tastenden Charakter trägt, so erscheint es uns Germanen unziemlich,
gegen die schöpferische Erfindungskraft der großen Persönlichkeit
die Erfüllung formaler Stilprinzipien auszuspielen, mögen sie noch
so sehr der ursprünglichen Veranlagung eines Volkes entsprechen.
Nur mit dem Kopfschütteln des Nichtbegreifens können wir von einem
empfindenden Menschen vernehmen, daß er um den vollen Klang eines
abgemessenen Alexandriners des Racine den ganzen Shakespeare
hingeben würde.

		Suchen wir für diese fremde Geschmacksäußerung die Erklärung, so
finden wir sie in einer unerschütterlichen Grundeigenschaft des
französischen Volkes: im strengen Konservatismus, auf dem sich die
Geschichte, das Leben und der Geschmack dieser Nation aufbauen. Die
Kraft und Bedeutung dieses Konservatismus, d. h. der Stolz auf alt
bewährte Gewohnheiten und Gesetze, die Gültigkeit und maßgebende
Bedeutung für jede [bookmark: page12] neue Gegenwart behalten, werden klar, wenn man
seine Grundlagen betrachtet.

		Frankreich hatte die geistliche Kultur zum Höhepunkt entwickelt.
Es hatte, als die Zivilisation weltlichen Charakter annahm, für das
neue Lebensgefühl die ersten runden, anmutigen und von Allen
annehmbaren Sitten und Ausdrucksformen geschaffen, in denen jedes
Volk eigene Wünsche – und bisweilen die Schönsten – verwirklicht
fand, weil Elemente aller Rassen an der Bildung dieser Konventionen
mitgewirkt hatten. Nur so erklärt sich, daß schon im Mittelalter
die erste, französische Kultur auch in den Nachbarländern, die
nicht den Vorzug eines sich gegenseitig kontrollierenden
Zusammenschlusses genossen, maßgebenden Einfluß gewann. Nur so
erklärt sich das Übergewicht der französischen Troubadours, der
französischen Scholastik und Baukunst, vor allem aber des
französischen gesellschaftlichen Stils. Und dieser erste Beifall
Europas gab den Franzosen das Gefühl unfehlbarer Sicherheit, das
ihren Charakter so stolz und ihre Geschichte so glücklich macht.
Auf allen Gebieten entwickelten sich Gebräuche, Ausdrucksformen und
Institutionen, die als maßvolle und geschmacksreiche
Kristallbildung der Bedürfnisse und Wünsche einer Zeit erschienen
und so geprägt waren, daß auch die Zukunft auf ihr als einer
lebenwirkenden Grundlage weiterzubauen vermochte.

		Als die Universitäten und Akademien aus einem aktuellen
Bedürfnis heraus gegründet wurden, wirkte [bookmark: page13] ihre meisterhafte Organisation so
vorbildlich, daß sie Jahrhunderte hindurch nicht nur von den
Führern der Nation, sondern auch von der Gesamtheit des Volkes als
die alleinseligmachende erachtet wurde. Sie formten die Gesetze der
Sprache, der Grammatik und des Geschmacks, die so weitgehende
Allgemeingültigkeit erlangten, daß niemand es wagte, sie nicht zu
erfüllen oder gar sie umzustoßen. Die unter Richelieu begründeten
Konventionen, die im XVII. Jahrhundert Corneille und Racine für die
Poesie, Descartes und Pascal für die Prosa ausbauten, bilden noch
im XX. Jahrhundert das Fundament der allgemeinen Literatur. Der
Charakter dieses Formenkodexes wurde durch die glänzende
Persönlichkeit des Königs, durch die vom Monarchen abhängige,
höfische Gesellschaft und die nach außen sich entladende Pathetik
der Menschen bestimmt, die sich niemals selbstquälend vertieften,
sondern das Schöne im Ausdruck edel geschwungener Gesten fühlten.
Dieser unter Ludwig XIV. geschaffene Stil durchdrang infolge des
leuchtenden Ansehens des Königs, der ihn diktierte, infolge der
eifrigen Propaganda der Akademien alle Schichten des Volkes, wurde
Allgemeingut. Wohl wandelte sich der Zeitgeist mehrfach. Aber die
Dichter, die sich in Ehrfurcht vor der Akademie neigten, bewegten
sich immer in den gleichen, von den Klassikern geschaffenen
Ausdrucksformen. Keiner erzwang gigantisch eine neue Wendung der
Sprache, keiner eine neue Epoche der Dichtkunst. Die Hemmung durch
die Ordnung bedingte die [bookmark: page14] Einseitigkeit der französischen Literatur. Dieser
Einseitigkeit entquoll einerseits jene Kraft, die jedem starren
System eigentümlich ist. Sie hinderte aber eine Entwicklung
jenseits der Einfriedung von Gesetzen in die Weite und Tiefe
derjenigen Empfindungsgebiete, in die sich unsere zersplitterte
Nation, deren geistiges Leben nicht von festen Regeln und Gesetzen
getragen wird, zu allen Zeiten verloren hat wie in die Einsamkeit
des Selbst, in das Gefühlspathos und den Kultus persönlicher
Sehnsucht. Die Traditionen Frankreichs trugen keine unbewußten
Ideale in sich.

		Es war unmöglich, innerhalb dieses Sprachstiles jene schwebenden
Feinheiten des Empfindens, jene leisen und halbverwischten
Stimmungen des Seelenlebens auszudrücken, die aus jedem guten
Winkel deutscher Dichtungen aufblühen. Die französische Sprache und
Literatur entwickelten sich rhetorisch. Den innerlichen Gesang
vermissen wir. Der Sprecher steht in der Mitte, seine Gesten sind
gefällig und gerundet. Er sagt die Gefühle; aber sie zittern nicht
unsicher flackernd zwischen den Worten. Spricht ein Toter, da wir
keinen Laut seiner eigenen Seele, Sehnsüchte und Quälungen
vernehmen? Oder ist er über die Nichtigkeit seiner eigenen Person
antikisch groß hinausgewachsen? Diese Fragen sind in jeder Epoche
der französischen Literatur verschieden zu beantworten. Oft ist die
Seele ganz erblichen. Oft ist das klopfende Herz absichtlich
verhüllt. Niemals unterbricht den Fluß der Rhetorik ein
individuelles Gefühlspathos. Immer spüren wir [bookmark: page15] die Wirkung des französischen
Kindergebots: »Du darfst von Dir selbst nicht reden«. Aber die
Sprache bekam doch im Laufe der Zeit, um weichen und halben
Gemütsbewegungen Ausdruck zu verleihen, eine seltsame
Durchsichtigkeit, die sie mit sublimem Reiz schmückte. In der
Rhetorik wachte eine Neigung zur Ironie auf. Der Franzose wird
nicht bitter und hart, grob und deutlich. Er läßt seine Abneigung,
seine Trauer, seine Sehnsucht und sein Gemüt in einem gemäßigten
Tempo seines Redeflusses, in einem ironischen Unterton seines
rhythmischen Schwunges durchscheinen. Da uns diese Ausdrucksweise
von Gefühlen fremd dünkt, übersehen wir leicht die Gefühle selbst
und nennen schnellfertig das französische Volk und seine Dichtwerke
oberflächlich. Wir tun ihnen damit unrecht. Die klassisch
rhetorischen Vorbilder der Franzosen, deren abgeschliffene,
sprachliche und künstlerische Konventionen bis in die dritte
Republik hineinreichen, sind zu abgeklärt und zu fein in ihren
Nuancen, um in unserer jugendlich stürmischen Nation ein Echo zu
finden.

		Aber es kam auch für das sich politisch reorganisierende
Frankreich eine Welle jugendfrischer Gesinnung, in der es das
rhetorische Pathos, das durch Epigonen immer hohler geworden war,
als leer empfand. Die wachsende demokratische Gesinnung wollte dem
Individuum und der Empfindungswelt des Einzelnen zum Rechte und zur
Anerkennung verhelfen. Die Romantiker unternahmen den ersten
Ansturm gegen die klassischen Konventionen. [bookmark: page16]

		Victor Hugo verkündete 1827 in kühnen und schwungvollen Worten
das Recht auf absolute Freiheit der Dichter. Er verdammte die
Metapher, forderte einen konkreteren Stil und erklärte die
Gleichberechtigung aller Worte in der Dichtkunst. Mit übertriebenen
Verhöhnungen der Klassiker, mit outrierten und brutalen Phantasien
setzte die Bewegung ein und endete, nachdem sie das Vokabularium
der Poesie erneuert und erweitert hatte, mit der Verwandlung selbst
des abstrakten Wortes in einen Ausdruck erlebten Gefühls. Hugo,
Gautier und Lamartine gossen einen neuen Inhalt in die gebundene
Rede. An die Stelle antiker Mythologien traten historische Bilder
und Schilderungen der vaterländischen Vergangenheit oder religiöse
Schwärmereien. Daneben schufen sich warme Gefühle und sehnende
Stimmungen Geltung. In dieser Zeit, in der André Chénier wieder
entdeckt wurde, dichtete Lamartine seine »Pensée des Morts«, Hugo
seine lyrischen Empfindungsergüsse »J'étais seul«, »Si vous n'aviez
rien à me dire«, »Dans l'alcôve sombre«, Béranger seine stürmischen
Chansons. Diese Poesien sind die ersten Stationen einer radikalen
Erneuerung des Gehalts und der Form. Sie enthalten, indem sie auf
das Gefühl des Einzelnen, auf die Umgebung und das aktuelle Leben
hinweisen, Verheißungen, die unsere Gegenwart erfüllt hat.
Allerdings bauten die Romantiker ihre Dichtungen noch auf den
klassischen Traditionen der Metrik auf, die sie nur durch
Einführung neuer Rhythmen und durch eine mildere Handhabung der
Cäsur, freiere [bookmark: page17]
Behandlung des Alexandriners und Nichtbeachtung der Einheiten
erweiterten. Wenn auch der Inhalt ihrer Balladen und Lieder sich
direkt aus dem Empfinden heraushob, so schufen sie nur aus
allgemeinen Gefühlen Typen einer Zuständlichkeit, in der das
Einzeln-Persönliche verschwamm. Hugo und sein Kreis gestaltete noch
mehr etwas außer ihm Liegendes als sich selbst, in jedem Gefühl ein
Ideal und nicht sich selbst, idealisierte nicht nach der
individuellen, sondern nach der typischen Seite hin. Wenn auch
Victor Hugos Persönlichkeit bedeutender, umfassender und
schreitsicherer war als die der leisen Spätgeborenen, so hat doch
der menschlich kleinere Charles Baudelaire die Bedeutung eines
Wegbahners der heutigen Generation, weil er – immer noch auf dem
Boden klassischer Metrik – an Stelle von Gefühlstypisierungen das
innerste Empfinden seiner eigenen Seele in die Strophen goß.
Todbringende Macht scheint ihm das Weib, grauender Ekel das Leben;
als Wunde und Opfer fühlt er sich gleichzeitig und so seufzt er dem
Tode entgegen. Die Allgemeinheit hat ihn als krank und geckenhaft
bezeichnet, und er trägt doch nur die typischen Merkmale einer
Übergangszeit auf seiner bleichen, zerwühlten Stirn. Die Qualen der
Auslese spiegeln sich in seinen Augen und haben um seine Lippen
tiefe Schatten gemalt. Da aber die anderen Romantiker darin
verharrten, nur Bilder allgemein menschlicher Empfindungen zu
gestalten, und sich nicht in die Tiefen der Einzelwesen bohrten, um
Individuelles herauszuholen [bookmark: page18] und zu vergolden, versandete die von Hugo
eingeleitete Bewegung wieder. Generelle Vorstellungen des
Verstandes lieferten Théodore de Banville und Leconte de Lisle
Motive zu Gedichten. Bemerken wir in ihren Schöpfungen anmutige
Gedanken, hoch zielende, philosophische Betrachtungen und eine
meisterliche Kenntnis des Strophenbaus, so vermissen wir in ihnen
den Pulsschlag eines menschlichen Herzens, das in die Zeit
hineinsieht und aus ihr schöpft. Es ist zu viel Schein in ihnen und
keine innere Notwendigkeit. Schon die Namen, die die damalige Zeit
kritisch oder spöttisch den Parnassiern gab: die Nihilisten, die
Freikünstler, die Kaltblütigen, sagen, daß Impressionslyrik,
Erweiterung der individuellen Empfindung zum Weltganzen nicht Sache
dieser Poeten war. Als Catulle Mendès die Revue fantaisiste
gründete, stellte sich das leere Virtuosentum seiner selbst und
seines Freundeskreises bloß. Sully Prudhomme, François Coppée und
José Maria de Hérédia haben für die Entwicklungsgeschichte
keinerlei Bedeutung. Die Reformen der Romantiker akklimatisierten
sich den älteren Traditionen und wurden ebenso konventionell wie
der Klassizismus. Aus dieser einreißenden Spielerei in der
Kunstübung hob sich neben Baudelaire Paul Verlaine hervor. Wenn man
ihn im Gegensatz zu den Parnassiern charakterisieren will, braucht
man nur zu betonen, daß er ein Mensch war, der im Joch des Tages
lebte und litt, in der Liebe schmerzlich jubelte und verwundet
seufzte. Er schöpfte aus der Tiefe seiner unheimlichen [bookmark: page19] Unruhe, die ihn
hin und her zerrte und verzehrte. Und wenn auch das Gefühl für die
französische Sprache bei ihm oft schwankend war und er sich häufig
in grammatikalische Widersinnigkeiten verstrickte, so ist er doch
ein großer Dichter, weil er der Erste war, in dessen Werk eine
einzelne Seele zittert. Er zwang die französische Sprache zu
Ausdrücken, die vor ihm niemand gekannt hatte. Sein Schluchzen
wühlte den Versbau auf. Er fand eine neue Musik von weichen,
schwebenden Tönen; auch ohne Reime schuf er eine metrische Materie
von starkem Klang. Aus leiderfülltem Leben hob auch Arthur Rimbaud
seine Dichtungen. In erregter Spannung lauschte die Jugend
Frankreichs diesen wahrhaftigen, unmittelbaren, dämonischen
Sängern, deren Harmonien die Herzen mitzogen und seine stillsten
Kammern öffneten. Die suchende Jugend verliebte sich in sich selbst
und sann in sich hinein.

		Erstaunend blickten die Dichter um sich, belauschten ihre
Triebe, betrachteten jede Gefühlserregung einem Wunder gleich,
griffen in alle Höhen und fingen, was ihr Auge erreichte auf.
Goldenen Kugeln schienen sie zu gleichen, in denen das bewegte
Leben sich hundertfältig spiegelt. Aber waren diese Spiegelungen in
einer schwingenden Kugel schon schwer festzuhalten, so war es noch
schwerer, sie in eine für Andere klare Form zu transponieren. Einer
wie alle fühlten, daß die vorhandenen Formen der Tradition zu starr
und zu steif waren, diese flüchtigen [bookmark: page20] Stimmungen aufzunehmen. So ließen sie
die geordnete Überlieferung wie ein Totes liegen und suchten sich
quälend eine neue Form. Unziemlich ist es, diesen mühsamen Ringern
ein frevles Zerstampfen der Überlieferungen vorzuwerfen und unwahr
ist dieser unbedachte Tadel … Der Blick dieser einsam
Strebenden glitt ernsthaft suchend durch die Zeiten rückwärts.
Einige glaubten in dem Alter der vorklassischen Periode Bedingungen
zu finden, die entwickelungsfähige Keime neuen Lebens enthielten,
die ihnen nützlich seien und ihnen Untergrund für ihre neu zu
schaffende Sprache bieten konnten … andere landeten in
Griechenlands heiliger Schöne. Und wieder Andere erfuhren durch
Abstammung oder Neigung des Temperaments germanische Einflüsse. Die
französische Sprache wurde gerade durch die Einwirkung deutscher
Elemente gebogen, gedehnt, erweitert und bereichert. Es entstanden
neue Wortbildungen; einigen Bezeichnungen wurde ein neuer Sinn
beigemessen, für sehnende und verzweifelte Naturlaute wurden
Ausdrucksmöglichkeiten gesucht.

		Die Nation brauchte an einem Element der Vergangenheit eine
Stütze, um ihren in die Zukunft weisenden Ideen eine Form zu
finden, die das neue, differenzierte Empfinden zu fassen vermochte.
Die Entwickelungen kehren immer wieder und die unmittelbare
Durchleuchtung einer Vergangenheit lehrt den Empfindungsstoff
regeln, beschränken und organisieren.

		Wer jemals im Leben sich wahrhaftig einsam, in sich [bookmark: page21] den Zusammenhang mit
seinen Vätern und älteren Brüdern wahrhaftig zerschnitten fühlte,
im Dunkeln sich vorwärts tastete und gleichzeitig in die
Vergangenheit zurück nach einem Führer rief, begreift sehr leicht,
daß die Sucher einer neuen Form, die Vorläufer einer neuen Zeit oft
unklar stammeln, verschwommene Melodien singen und alle Torheiten
einer unreifen Jugend zeigen. Der Verstehende wird darüber nicht
ergrimmen; denn das wühlende Tasten der Anfänger ist auch
Kulturarbeit. Die Entwickelung, die Baudelaire in tiefen und heißen
Leiden anbahnte, Mallarmé in verschleierten Bildern erträumte,
Verlaine in glühender Sehnsucht sein düsteres Leben lang verklärte,
hat Jules Laforgue, der von seiner ironischen Melancholie im
Instinktmäßigen Heilung suchte, zum ersten Male zusammenfassend zu
krönen unternommen. Dieser Denker stellte der wirklichen Welt eine
künstliche Welt gegenüber, der Objektivität die subjektive
Zauberwelt seiner witzigen Einfälle, die er in eine neue Sprache
kleidete. Er griff nach dem Realen; aber es entschwamm ihm ins
Wesenlose; so schwebte er über dem Milieu. Seine Menschen sind
zeitlose Traumgestalten, die durch eine Phantasiewelt hüpfen. So
kam es, daß seine mitstrebenden Freunde nicht gleich verstanden,
wohin er wolle. Sie sahen nur das Originelle seiner Weltbetrachtung
und Sprachbehandlung und ahmten das äußerlich nach ohne die
Amplitüde seiner Empfindungswelt, ohne seine Seelengröße. Laforgues
Sprachbehandlung eroberte die Dichtkunst. Die Alliteration und die
Assonanz wurden in der französischen Poesie [bookmark: page22] heimisch. Die Silben eines Verses
wurden nicht mehr gezählt, sondern in ihren Werten gegeneinander
gewogen. Das musikalische Element der Sprache wurde die Richtschnur
für den Versbau, dessen Architektur allein durch die Stimmung des
Dichters bestimmt wurde. Die Sprache wurde persönlicher, reicher
und farbiger. Wiederholungen wurden verpönt. Alles mußte persönlich
Erlebtes und Geschautes sein und in frischgeschaffene Ausdrücke und
Wortverbindungen gekleidet werden. Gut ist der Vers, der gut
klingt. Gut klingen kann jeder Vers, der eine Einheit, den klaren
Reflex einer Seelenstimmung darstellt.

		Eine kurze Weile gleichen die Kameraden Laforgues den
Impressionisten, denen sie freundschaftlich verbunden waren. Sie
gaben sich den Abenteuern ihrer differenzierten Seelen rückhaltlos
hin, tauchten in ihnen unter, fingen die tausendfältigen Eindrücke,
die halben Blicke, die unausgesprochenen Gesten, die andeutenden
Worte mit ihren zarten, sensiblen Nerven auf und reflektierten sie
unmittelbar. Sie standen ängstlich vor jeder Gebundenheit, vor
irgendeiner bestimmten Methode, weil sie fürchteten, daß Methode
ihren Eindrücken die Frische, ihrer Kunst die Unmittelbarkeit
nehmen könnte. Unter ihnen steht Stephane Mallarmé abseits
versunken in sich, berauscht von sich selber. Er übte die
Dichtkunst, während der Naturalismus durch die Gassen polterte, wie
einen Gottesdienst, in dem er das eigene Erleben mystisch zu
verklären trachtete. Er wurde in seinem Lande zum Hohenpriester des
Wagnerschen [bookmark: page23]
Gesamtkunstwerkes und träumte eine Entwicklung der Dichtkunst über
ihre Grenzen hinaus. Nimmt es wunder, daß er sich oftmals in
orphische Dunkelheiten verstrickte? Er sprach, indem er das Denken
aus der Dichtung verbannte, und als ihren Quell das instinktmäßige
Fühlen und Schauen reklamierte, eine hohe Meinung des
künstlerischen Wesens der Poesie aus:

		»Man muß das einzelne Erlebnis in einem Symbol verklären«.

		Diese Devise, die Mallarmé ausgab, war die besondere Ursache,
daß die Öffentlichkeit ihn und die Seinen mit dem Schlagwort »Les
Symbolistes« belegte. Da die Bezeichnung historischen Wert gewonnen
hat, behalten wir sie bei, obwohl diese zusammenfassende
Klassifizierung nicht nur wie alle Schlagworte zu Mißverständnissen
Anlaß gibt, sondern in diesem Falle sogar falsch ist. Symbolisten
könnte man eher die Romantiker nennen, die für Empfundenes oder
Geschautes sich ein Symbol ausdachten, das sie im Laufe der
Strophen rhetorisch ausbauten. Mallarmé stand dieser Rhetorik fern.
Wie seine Kunst nicht intellektuell, sondern rein sinnlich ist, so
sind auch seine Bilder nicht dialektische Erweiterungen eines
Symbols, sondern sinnlich erlebte Belege.

		In der Strophe:

		Les trous de drapeaux méditants

s'exaltent dans notre avenue

Moi, j'ai ta chevelure nue

Pour enfouir mes yeux contents [bookmark: page24]

		bedeuten »Les trous méditants«, die betrachtenden Löcher der
Fahne eine Analogie zu dem im vierten Verse vorkommenden Augen. Man
findet aus dem weiteren Inhalt des Gedichtes, daß hier nur die
Fahne des Ruhmes gemeint sein kann, deren Löcher den Dichter wie
Augen betrachten (während das Himmelblau durchschimmert); er aber
ist zufrieden, seine Augen im Haar der Geliebten begraben zu
können. Mallarmé hat seine Kunst, die neuerdings von Jean Florence
und Albert Thibaudet kommentiert worden ist, selbst ausführlich
interpretiert. Er sagte von seinen Absichten u. A.:

		– »En effet, un souci musical domine et je l'interpréterai selon
sa visée la plus large. Symboliste, Décadente ou Mystique, les
Ecoles se déclarant ou étiquetées en hâte par notre presse
d'information, adoptent, comme rencontre, le point d'un Idéalisme
qui (pareillement aux fugues, aux sonates) refuse les matériaux
naturels et, comme brutale, une pensée directe les ordonnant; pour
ne garder de rien que la suggestion. Instituer une relation entre
les images, exacte, et que s'en détache un tiers aspect fusible et
clair présenté à la divination … Abolie, la prétention,
esthétiquement une erreur, malgré qu'elle régit presque tous les
chefs-d'œuvre, d'inclure au papier subtil du volume autre chose que
par exemple l'horreur de la forêt, ou le tonnerre muet epars au
feuillage: non le bois intrinsèque et dense des arbres. Quelques
jets de l'intime orgueil véridiquement trompetés éveillent
l'architecture du palais, le seul habitable; hors de toute pierre,
sur [bookmark: page25] quoi les
pages se refermeraient mal.« An den Dienstagabenden drängten die
Jünger sich in dem kleinen Salon der Rue de Rome und lauschten der
neuen Weisung. Nicht das Erlebnis durch Verallgemeinerung
vulgarisieren, sondern in das einzelne Erlebnis hinabsteigen bis
zum Unterbewußtsein, um es als Ausdruck der weiten und tiefen
kosmischen Melodie begreifen zu lernen, lautete die neue Parole.
Das Gedicht sollte eine Kristallisation des Weltenrhythmus sein.
Die Neuerer wollten die Lyrik von der Scheidemünze der intimen und
persönlichen Poesie, die Gefühltes pathetisch verallgemeinert,
reinigen und zu einem Kapitel kosmischer Geschichte vertiefen. Der
Dichter sollte in dem Weltall aufgehen, sich den allgemeinen
Erkenntnissen gleich machen, die er durch metaphysische Intuition
erweitert und durch den Rhythmus abbildet, die Welt der Ideen und
ihre Beziehungen sondieren, ohne an den Grund zu rühren, die
Nuancen der Gefühle, die sie verklärten, erfassen und von einem
Zentrum aus eine ewig fliehende Peripherie schaffen. Die
Symbolisten fühlten sich als das willenlose Werkzeug des
Weltenrhythmus und empfanden ihre Poesie als eine Offenbarung, die
Ursprünge und Gesetze des ewigen Werdens aufdeckt, als das
fragmentarische, aber sublime Gewissen der bis zu dem heutigen
Entwicklungsstadium gelangten Materie.

		Lebten die stärksten Dichter dieses Kreises leidenschaftlich in
diesen Ideen und propagandierten für sie in ihren Versen, so wird
der Leser ihrer Werke oftmals durch [bookmark: page26] Unverständlichkeiten gequält. Eine
Generation, die ihre Kraft einem so hohen Ziele weiht, muß sich
mehr als einmal in Absurditäten verstricken, wenn sie sich nicht
ganz aus universalen Geistern von höchster Potenz zusammensetzt. Da
nicht nur Genies an dieser Bewegung teilnahmen, wird bei vielen das
göttliche Streben zum Fluch. Von den Lippen vieler dieser
außerordentlichen Wager lallten nur dunkle, undeutliche
Kindlichkeiten, aus deren Reinheit und Fehllosigkeit rhythmischer
Musik kein Sinn sich klar heraushebt.

		Denker dieser Gruppe haben versucht Mallarmés Theorien
auszubauen und kluge und gute Dinge über das Wesen der Dichtkunst
in Worte gebunden, die die Absichten und Wünsche der Dichtenden
erhellen:

		»Versenken wir uns in die Fluten des Ozeans, in den Odem der
Wälder, in die mannigfaltigen Wellen des Lichtes, in die allgemeine
Symphonie, welche die substantielle Energie in die Erscheinung
ruft, damit die Musik unserer Lieder siegend sich erhebt, die
weihelosen Ohren ebenso unverständlich sein wird wie die
Sphärenmusik. Unsere Erkenntnis wird uns ohne weiteres durch das
menschliche Wissen erhöhen, sogar darüber hinaus bis zu dem
pythagoreischen Gipfel, von dem aus der essentielle Rhythmus uns
die wunderbare, bleibende und erweiterte Harmonie enthüllt«, so
Jean Royère. Der Dichter Albert Mockel hat sich in sehr ähnlicher
Weise über die Aufgaben und Ziele und das Verhältnis des Dichters
zur Welt geäußert: »… L'harmonie demeure au fond de nous cachée et
comme sommeillante [bookmark: page27] et n'affirme point sa présence, sinon lorsqu'en
face des formes décisivement ordonnées, elle se révèle en se
reconnaissant. Car rien ne nous touche d'absolument étranger, rien
ne possède pour nous d'éloquence, s'il ne trouve en nous-mêmes son
écho véridique; et, ainsi que pour la physique supérieure tous les
phénomènes ne sont peut-être que des modalités de l'unique énergie,
l'objectif serait un mode ignoré de notre âme, tout le possible
encore obscur qu'elle contient et où elle se découvre par sa trace,
comme le rythme dans l'harmonie, comme le temps à travers sa mesure
d'espace.« Schon Baudelaire hat in seinen Anmerkungen zu Poe und
seinem poetischen Testament der Dichtkunst diese Richtung gewiesen,
die die jüngsten Lyriker, aus deren Reihe mehrere sich theoretisch
geäußert haben, wie unter andern: Léon Deubel, Adrien Mithouard,
Maurice de Noisay, Viélé Griffin, auch heute wieder als die
entwicklungsfähigste bezeichnen. Robert de Souza, der führende
Kritiker der neuen Dichterschule, schreibt: »Tout élément
d'humanité, de vie, de pensée, de nature est un élément de beauté.
Opposer un élément à un autre est un crime de lèse-poésie. Faire
dépendre l'excellence de la beauté de ses déterminantes est un
nonsens, presque toujours une attaque détournée de l'esprit
utilitaire. Dès que l'activité intérieure se traduit par une
expression d'art, que cette expression atteint une intensité
suprême, le principe de l'activité première est dissous par
l'exaltation de beauté qu'il a provoquée et qui, seule, dès lors,
agit.« [bookmark: page28]

		So hat der Kern der symbolistischen Schule im Meer der
Dichtkunst weithin wirkende Wellen gezogen, die auch nach Mallarmés
Tode nicht verebbten. Noch heute nennen sich viele Poeten mit Stolz
des Mallarmés Schüler und versuchen mehr oder minder streng die
Theorien ihres Meisters in Kunst umzusetzen.

		Manche von ihnen, die ihre Nachfolge anfangs nur als ein
Schöpfen in dem Brunnen seiner Dunkelheiten begriffen, lernten in
den Jahren der Reife Beschränkung, Maß und Takt und wurden zu
Sängern.

		Dankten sie diese Beruhigung und Mäßigung nur der gesammelten
und gerundeten Weisheit späterer Jahre, oder hatten sie durch
Goethe, Novalis, Hölderlin, Jean Paul oder Heine sich kluge
Beschränkung raten lassen? Der Weg jedes Dichters war verschieden.
Vielfältig waren die Beeinflussungen und verschieden die inneren
Stimmen, die die Besonnenheit erwirkten. Einige erinnerten sich der
Klarheit und Reinheit der früheren französischen Literatur; vor
anderen gewannen die Chansonniers des französischen Mittelalters
neue Geltung. In Vielé Griffin brach der Angelsachse durch, und in
Moréas erwachte der Grieche. So setzt sich die Kunst der späteren
Symbolisten aus Elementen zusammen, die im Einzelnen gar nicht mehr
zu entwirren sind.

		Die verschiedenen Phasen der Zeitströmung sind in Jean Moréas
Entwicklung lebendig geworden. In seinem ersten Gedichtband »Les
Syrtes«, in denen sich Anklänge an Gautiers Jugendwerke finden,
trat er 1884 als ein so entschiedener Nachfolger der Parnassier
auf, daß [bookmark: page29]
Leconte de Lisle ihn als einen Fortführer der Tradition begrüßte.
Schnell aber gewann ihn die damalige Jugend für sich, so daß der
Figaro seine Verteidigung des Symbolismus veröffentlichte. In
seinem zweiten Buch »Les Cantilènes« mied er die Cäsur, mischte
ungleiche Versmaße mit den traditionellen und setzte häufig an die
Stelle des Reimes die Assonanz. Darauf zog das Altfranzösische ihn
in seinen Bann. Er begeisterte sich an mittelalterlichen
Wortbildungen und Redewendungen der Renaissance. »Die Grazie und
Feinheit dieses grünenden Zeitalters, welche durch die Kraft der
Syntax des 16. Jahrhunderts noch gesteigert wurde, kann uns eine
Sprache gründen helfen, würdig die edelsten Gesichte der
schöpferischen Intuition zu formen.« 1891 sprach er das Todesurteil
über den Symbolismus »diese eintägige Poetenschule« und
desavouierte gleichzeitig seine Cantilenen. Die Versfreiheiten in
dem »Pélerin passionné«, die den vollständigen Bruch mit der
Tradition der Parnassier bezeichnen, waren mehr eine raffinierte
Steigerung der traditionellen Metrik als eine trotzige Auflehnung
gegen die Vergangenheit oder Kühnheit zu einem neuen Glauben. Darum
wandelte sich Moréas auch nach wenigen Jahren noch einmal, um in
einem Neuklassizismus den Ruhepunkt seiner Reife zu finden. Hätte
er nicht in dem »Pélerin passionné« durch die unmittelbare
Transponierung der erlebten Bilder Kraft und Konzentrierung seiner
Phantasie gewonnen, so würde er nicht die maßvolle Klarheit und
Schönheit der Stanzen erreicht haben, die sein Lebenswerk krönen.
[bookmark: page30]

		Keiner aus dem Kreise Derer, die in den Jahren ihrer
Meisterschaft auf dem Erbe der Zeiten weiterbauten, ist von den
Bewegungsströmen so heftig hin- und hergerissen worden wie Jean
Moréas. Wenn alle auch mehr oder minder sich dem Symbolismus
hingaben und durch die Freiheitsbestrebungen sich zu metrischen
Kühnheiten verleiten ließen, so sind doch die Phasen ihrer
Entwicklungen nicht klar und scharf abgegrenzt. Stuart Merrills
Jugendkameraden waren Ephraim Mikhael, Pierre Quillard und René
Ghil. Obwohl er in Amerika und Paris an den demokratischen
Erlösungen persönlich mitwirkte, stand er vom Beginn seiner
poetischen Laufbahn an unter konservativer Herrschaft. Seine
angelsächsische Abstammung macht den Einfluß Emersons, Tennysons,
Rossettis, Brownings und Swinburnes verständlich. Wie die
englischen Präraffaeliten umkleidet er alle Gefühlsbewegungen mit
einem kostbaren Mantel, der schöner ist als derjenige jener Maler,
weil er echter und weniger gekünstelt ist. Stuart Merrills
wesentliche Bedeutung liegt in seinem reichen Menschentum, das
durch Leiden weise und groß geworden ist. Die frei gewählte
Einsamkeit hat ihn ein starkes und festes Vertrauen in das Glück
und Ruhe dem Schicksal gegenüber gelehrt. Oft erhalten seine
Gedichte durch Vokal-Wiederholungen oder durch eine seltene
Konsonanzgruppierung einen besonderen, musikalischen Reiz.

		Mit den lyrischen Bestrebungen ihrer Zeit sind André Gide,
Fernand Gregh und Charles Guérin nur lose verknüpft. [bookmark: page31] Gide hat sich seit
Jahren zum Meister der Prosa entwickelt, Greghs zarte und anmutige
Lyrik baut sich ganz auf der Schule von 1830 auf. Charles Guérins
weiche Lieblichkeit gibt nur eine neue, leise Nuance dieser Gruppe,
die ihre duftenden Stimmungen in altgewohnte oder liedhafte Formen
gossen. Die Reihe dieser Poeten ließe sich vervielfachen, auch die
Comtesse de Noailles ist hier zu nennen. Aber wir wollen nicht die
blassen Abtönungen Derer, die immer den gleichen Takt anschlagen,
abmessen, sondern diejenigen aufsuchen, die eine neue Musik wirken.
Baudelaires, Verlaines und Laforgues Versreformversuche
beschäftigten weiter die ernstesten Sucher. Baudelaires Streben
nach individuellem Gefühlsausdruck hatte ihn oftmals in Konflikt
mit dem Versbau gebracht. Um seinen Versen die Unmittelbarkeit zu
erhalten, hatte er mehrfach Reime des gleichen Charakters gehäuft
oder Inversionen oder schwerfällige Schnürungen verwendet. Verlaine
fand leichter den Weg zur Freiheit und in Laforgue blitzten oftmals
Ahnungen auf, die die Jüngeren erfüllten.

		Nach Lafontaines Versfreiheiten, in denen kürzere Verse mit
längeren kontrastiert sind, um schnell über etwas hinwegzugleiten
oder ein Bild reliefartig herauszuholen, haben Gelehrte versucht
für den modernen vers libre Gesetze abzuleiten; aber sie verkannten
die ganz anderen, innerlichen Beweggründe, die die Zeitgenössischen
zum vers libre führten.

		Den Jüngeren bedeutet der vers libre nicht nur eine musikalische
Freiheit oder eine bereicherte [bookmark: page32] Bewegungsschönheit, sondern den gleichzeitig
mit der Empfindung geborenen und notwendigen Rhythmus eines
Ausdrucks. Er ist völlig individuell: In bezug auf den Dichter, wie
auf das jeweilige Gedicht, ja die Strophe, die Zeile.

		Der aus diesem Prinzip leicht abzuleitende Vorwurf, sich von der
Prosa nicht zu unterscheiden, trifft ihn nicht; da es sich bei ihm
wie in jeder Poesie nicht um das Aussprechen logischer
Vernunftschlüsse handelt, niemals um Nützlichkeitszwecke, sondern
nur darum, Stimmungen und Bilder zu suggerieren, Gefühle zu
erwecken, zu bewegen.

		Es heißt jetzt nicht mehr den Gedanken in die Form eines
fertigen Rhythmus zu gießen, sondern dem Gedanken den einzig
möglichen Rhythmus schaffen.

		Dies alles erhellt, daß es sich beim vers libre eigentlich nicht
um Befolgen von Theorien handelt. Er hat sich durch Versuche und
Erfahrungen herausgebildet, und wir stehen plötzlich vor einer
Anzahl überzeugend schöner Werke, die uns nun erst veranlassen, sie
theoretisch zu analysieren und ihre Ausdrucksmittel zu prüfen. Der
letzte Grund zu diesen neuen Kühnheiten geht allerdings bis auf
Lafontaine zurück, dessen Versuche den Jüngeren Mut zur Freiheit
geben. Mittelbar oder unmittelbar anregend werden dann Nietzsche,
Dehmel, Holz und Schlaf gewesen sein. Auch Whitmans Dichtungen
sollen damals schon in Frankreich bekannt gewesen sein. Einer der
ersten Bahnbrecher in Frankreich selbst war der Elsässer Gustave
Kahn, der über Rimbaud hinausgehend seine ersten Gedichte im vers
libre [bookmark: page33]
veröffentlichte. Er schuf eine freie, wogende Strophe, deren Verse
die erwartete Reform einleiteten. Es mangelte ihnen noch
rhythmische Kraft und tönende und geschlossene Harmonie, die später
erreicht wurden. Er selbst hat diese Evolution in der französischen
Poesie charakteristisch definiert. Er schreibt: L'ancien vers
français n'a pas d'harmonie constitutive réelle, mais il en a une
acquise, par l'accumulation des auditions, par l'habitude; le vers
libre ne l'a point, il l'évite; son harmonie neuve demande quelque
effort à celui qui la crée et un peu aussi à celui qui doit la
discerner, s'il s'est habitué exclusivement à l'antique
cadence … J'ajoute qu'il est d'accord avec la phonétique ou
avec la prononciation française actuelle à Paris … Son jeu de
strophes et de rythmes permet à tout poète d'exprimer sa
personnalité par le choix qu'il en fait; et les inventions qu'il y
peut apporter sont nombreuses, car les combinaisons de strophe
libre sont aussi variées que celles des notes.« Camille Mauclair
schrieb über den Rhythmus: »Le principe du rythme est tout
physicologique: le battement du sang artériel, l'amplitude ou la
constriction respiratoire, selon l'émotion, en sont les impulsions
naturelles. L'émotion crée son rythme dans le vers du poète comme
dans le sein de la femme. La poésie est un chant syllabique et un
poème ne se conçoit que chanté.«

		Gleichzeitig mit Kahns erstem Buch erschien in Verviers eine
anonyme Gedichtsammlung, deren Autor die gleichen Freiheiten
verfocht – es mag das Beweis sein, wie sehr diese Bewegung in der
Luft lag. Vielé Griffin [bookmark: page34] und Henri de Régnier eiferten dem kühnen
Dränger in sehr kurzer Zeit auf den gleichen Bahnen nach.

		Mauclair wie Griffin, Cottinet und andere haben zeitweise auch
Verse in Alexandrinern oder Jamben geschrieben und bewiesen dadurch
ihre Parteilosigkeit. Einseitig waren nur die Traditionellen in
ihrer Verurteilung des vers libre. Einer des Kreises, René Ghil,
der eine Zeitlang Mallarmés Schüler war, und mit Griffin, Régnier,
Barrès, Kahn und Fénéon aufwuchs, sonderte sich bald von dieser
Gruppe ab, hing eigenen Ideen nach und begründete die
wissenschaftliche Dichtkunst (la poésie scientifique), in der er
hauptsächlich theoretische Studien trieb, die ihm seine Stellung in
der Entwicklungsgeschichte sichern.

		Der Widersinn in diesem Titel einer Dichtungsgattung löst sich
auf, wenn wir Ghil selber sprechen hören: »La mission que nous
avons voulu assigner à la Poésie est de recréer consciemment une
harmonie émue de l'univers. Et c'est ici que nous avons demandé
l'intervention, l'aide nécessaire et épanouissante de la science.
Tout à l'heure, l'intuition soudainement a établi une communion
rapide entre notre Moi et la prime émotivité de la Substance. Tout
en perdant peut-être de sa pantelante horreur, elle s'élargira
d'Emotion et de Beauté à mesure que, retrouvant par la méthode
scientifique, le plus possible de rapports qui unissent l'Être
total du monde, elle devient la déterminante d'une plus ou moins
nombreuse Synthèse – et, encore, d'une Hypothèse plus ou moins
suggestive – où se connaisse un peu de l'harmonie universelle.«
[bookmark: page35]

		Die Methode seiner Metrik, des Tonfalls wie der Musik leitet
René Ghil aus den Harmoniestudien von Helmholtz, Katzenstein und
den phonetischen Untersuchungen des Abbé Rousselot ab, indem er von
folgendem Gesichtspunkt ausgeht: Die stumme Erregung drückt sich
durch Bewegungen, Erschütterungen und Gesten aus. Sobald diese
Bewegungen, Erschütterungen und Gesten laut werden, prägen sie sich
in einen phonetischen Ausdruck, der in Vibrationen der Stimmbänder
meßbar ist. Die klassische, romantische und parnassische Prosodie
hat den Rhythmus theoretisch und praktisch in der regelmäßigen
Wiederkehr dem gleichmäßigen Abstand einer numerischen Einteilung
gegeben. Für sie war also der Vers die Resultante numerischer
Quantitäten, in denen nach dem Prinzip der regelmäßigen Wiederkehr
skandiert und der Akzent vorausbestimmt wurde, die quantitativen
und qualitativen Tonwerte aber keine Beachtung fanden. Ihr Vers war
eine mechanische Folge von betonten und unbetonten Silben, in denen
die Idee eingezwängt wurde. Der Gedanke eines Gedichtes mußte es
sich gefallen lassen, in diesen steifen Rahmen gepreßt zu werden,
wodurch er oft verstümmelt wurde. Ghil und sein Anhang begreifen
den Rhythmus im Spencerschen Sinne als die Bewegung des bewußten
und vorstellenden Denkens der natürlichen und harmonischen Kräfte
und leiten den Ursprung des Rhythmus von der ihnen unzertrennlich
erscheinenden Einheit von Idee und Wert ab. Sie sehen diese Einheit
begründet in den drei Elementen, die die Sprache [bookmark: page36] umfaßt: Instinktive
Erregung, Nachbildung der phonetischen, graphischen und farbigen
Phänomene, Fühlen und Denken; sie sagen, daß ja die Tonartikulation
im Ursprung auf die Erregung zurückgeht, daß der Rhythmus seiner
essentiellen und physiologischen Natur entsprechend die Bewegung
darstellt, in welcher die spezifische Idee einer Erregung sich
befreit. So sind beide voneinander unzertrennlich. Um dem Ausdruck
einer Erregung die Frische, Natürlichkeit und Unmittelbarkeit zu
wahren, darf dem Dichter nicht ein rhythmisches Schema
vorgeschrieben sein, das unbedingt dazu führen würde, die Erregung
und ihren Ausdruck auf allen Seiten zu beschneiden. Jede Erregung
drückt sich in einem besonderen Rhythmus, in einer besonderen
Vibration der Stimmbänder aus, so daß jedes Gedicht nur in einem
ihm eigentümlichen Rhythmus, nur in einer ihm eigentümlichen
Harmonie der Konsonanten und Vokale laut werden kann. Die Vibration
der Stimmbänder ist bei jedem Menschen und in jedem Augenblick
ebenso verschieden wie die Gesten und Gebärden.

		Jean Rousselots wissenschaftliche Beobachtungen, die er in
seinen Forschungen: »Précis de prononciation française« und
»Principes de phonétique expérimentale« niederlegte und in denen
phonetische Stimmbändermessungen aller Nationen photographisch
dargestellt sind, scheinen dem theoretisierenden Dichter Recht zu
geben; jedenfalls begegnen sich der Experimentalphysiker und der
prosodische Theoretiker in denselben Resultaten. Das bestimmte zum
Teil den Erfolg René Ghils. [bookmark: page37]

		Seine Wortinstrumentation hat in den Kreisen der französischen
Jugend und seit 1900 auch in Rußland bedeutend gewirkt.

		In seinen Gedichten erlaubt er sich alle metrischen Freiheiten
und häufig auch grammatikalische Ungebundenheiten, die das
Verständnis erschweren. Zur Unterstützung der Musik und Lokalfarbe
seiner Verse hat er in dem Zyklus javanischer Poesien: Le Pantoun
des Pantoun javanische Namen, Ausrufe und Worte eingeführt, deren
schöner Klang die Stimmung fördere. Eine Kampfesstimmung ist in dem
zuckenden Rhythmus des »Zauberers Macht« geschaffen. Hier sollte
durch die Begegnung des Kriegers mit dem Zauberer ein Symbol der
Entwicklung eines Tatmenschen zum geistigen Menschen gestaltet
werden.

		Theorien, die der Kritik zur Kontrolle, der Literaturgeschichte
zur Aufdeckung der Zusammenhänge dienen, haben für schaffende
Künstler nur den vorübergehenden Wert einer Klärung. Starke und
große Naturen vermögen nur zeitweise sich in Theorien zu
verstricken; sie erkennen und gehorchen ihrer inneren Stimme und
schaffen impulsiv. So tat es Walt Whitman, der Anfang der neunziger
Jahre durch Swinburne, Griffin und Merrill einigen jüngeren
Franzosen bekannt wurde. Im Jahre 1897 gab Léon Bazalgette in
seinem Buche »l'esprit nouveau« zum ersten Male ein
zusammenhängendes Bild von Whitmans Leben und Schaffen.

		»Man müßte einen Band von starkem Umfang schreiben, um ahnen zu
lassen, was dieser ungewöhnliche Mensch [bookmark: page38] umschließt. Wenn ich sage,
daß Whitman als erster den der ganzen Realität geheiligten
Charakter wieder vollkommen erkannt hat, daß er mit einem völlig
neuen Auge den verachtetsten Teil des Weltalls erfaßt hat, daß er
mit einem göttlichen Empfinden die herkömmlichsten Handlungen
unseres Lebens bereichert hat, daß er den Sinn eines vollkommenen
Vertrauens und der Freiheit gegen uns selbst und gegen die Menschen
geschaffen hat, daß er endlich (und das ist die Hauptsache) einen
völlig neuen Sinn des Lebens entdeckt hat, so würde ich nur die
unzulängliche Skizze eines riesenhaften Ereignisses gezeichnet
haben. – Shelley, Michelet und Whitman haben die Natur verstanden,
wie sie die Göttlichkeit des einzelnen Menschen unter den Wesen und
Dingen erfaßt haben. Sie haben eine Religion erweckt, deren
grandioser Pantheismus die unendliche Welt der Lebenden umarmt und
durchdringt. Sie ist ein wirkliches Gefühl, erlebt in den
Beziehungen des einzelnen zu dem Ganzen, eine Durchdringung und
Vergleichung durch uns, die niedrigsten und höchsten Wesen, mit
allem Lebenden, eine Religion, deren zukünftige Entwicklung wir
ahnen.«

		Ein solches Naturereignis ist auch Emile Verhaeren, an dem alle
Versuche ihn zu klassifizieren, zerbröckeln. Könnte man sagen, daß
er alle künstlerischen Bestrebungen der Romantik, des Symbolismus,
des vers libre und der poésie scientifique zusammenfaßt, so
erscheint das unwichtig im Vergleich zu seiner persönlichen Natur,
die alles kennt, alles beherrscht und die Ströme [bookmark: page39] ihrer Lieder aus reichem
und vollem Herzen quellen läßt. Er ist ein großer und starker
Mensch, dessen freie Rhythmen stets einen natürlichen, ja
selbstverständlichen Charakter haben, weil ein innerer Orkan ihm
die Stimme löst. Und man fühlt, daß er die Lippen nur öffnet, wenn
seine große Seele von brausenden Erlebnissen überströmt. In den
»Lichten Stunden« ist er von ergreifender Einfachheit, im »Bankier«
und im »Baum« machtvoll meißelnd, plastisch und farbig, und in den
»Nachmittagsstunden« von tiefer, ernster Innigkeit des gut
geführten Gesanges. Klar ist die Bildlichkeit seiner Sprache, kühn
die Neuprägung der Worte und Wortverbindungen, volltönend sind die
Vokal- und Konsonantenassoziationen, und feierlich sein bewußter
und festauftretender Rhythmus. Seine Strophen über Bazare,
Eisenbahnen, Börsen und Fabriksäle geben ein tumultuöses Bild des
Arbeitsgewirrs unserer Zeit, in dem er ein tiefes, ethisches
Bewußtsein entdeckt.

		Sein Schauen ist nicht peripherisch, sondern zentral, d. h. es
geht nicht um die Dinge herum, sondern vom Innern der Phänomene
selbst aus. Zuweilen beschreibt Verhaeren wohl; meistens aber
taucht er unter in den Feuerbrünsten, Orgien, blutigen Revolten, in
dem Großstadtleben und Gefühlswallungen und gestaltet aus dem
Zentrum ihres Ursprunges heraus, so daß seine Schöpfungen nicht wie
Schauspiele, sondern unabhängig von Ort und Zeit und Individuum wie
kosmische Seelenzustände, wie eine Verklärung inneren Schauens
erscheinen. Nur von diesen Begriffen aus vermögen wir dem [bookmark: page40] Zauber aller
seiner Dichtungen gerecht zu werden. Auch die schlichte, einfache
und so stolze Schönheit seiner Heimatslieder, wie z. B. im »schönen
Mädchen«, enthüllt sich nur, wenn wir ihre von innen nach außen
gekehrte Kunst ergründen.

		Stuart Merrill hat mit schöner Kraft das Bild seines Freundes
gezeichnet:

		Verhaeren, nom qui sonne comme un fracas
d'armes

Qu'un roi barbare aurait laissé choir dans la nuit,

Verhaeren, glas qui tinte, le soir, et poursuit

Ceux qui sentent entre leurs doigts jaillir leurs larmes!

		Verhaeren, tocsin dans la flamme, cris,
alarmes,

Ou fanfare éclatant, sur la horde qui fuit,

Verhaeren, foudre d'or dont la lande reluit,

Nom terrible où soudain sonnent tous les vacarmes!

		Vous évoquez l'effroi, la bataille et la mort

Et la rage de l'homme en lutte avec le sort,

La cité qui flamboie et la forêt qui brûle.

		Mais parfois, Verhaeren, votre nom devient
doux

Comme un appel de cloche au fond du crépuscule:

Nous écoutons alors rêver l'amour en vous!

		Emile Verhaeren ist das Haupt der aus Flandern gebürtigen
Dichterschule. Um ihn gruppieren sich Maurice Maeterlinck, Max
Elskamp, Albert Mockel, Georges Eckhoud und die beiden verstorbenen
Georges Rodenbach und Charles van Lerberghe. Maeterlinck, der im
Jahre 1889 mit einem symbolistischen Gedichtband [bookmark: page41] »Serres chaudes«
debütierte, hat sich seit dieser Zeit anderen Aufgaben zugewendet;
Max Elskamp ist der Sänger des glücklichen Belgiens; der frische
Lyriker Albert Mockel hat sich hauptsächlich als literarischer
Organisator und Kritiker einen Namen gemacht. Er gründete 1884 in
Lüttich l'Elan littéraire und wenige Jahre später: La Wallonie, in
der Ghil, Verhaeren, Merrill und alle junge Belgier seiner Zeit
auftraten. Studien über Régnier, Vielé-Griffin, Mallarmé und
Verhaeren machten ihn früh schon bekannt. Der aufgehende Ruhm
Verhaerens überstrahlte den Freund und Genossen Maeterlincks, den
stillen Charles van Lerberghe, dessen Schaffen auch eine bestimmte
Richtung bezeichnet. Seine Seele war zart und seine Gefühle lind
und mild. Er hat zeitlebens nur eine Saite der Lyra zum Klingen
gebracht. Wie leicht verschleierte, Licht umspielte Sommertage
wirken seine kleinen Verse, deren keusche Frische Dichternaturen
begeisterte, die sich ihm verwandt fühlten. Francis Vielé-Griffin,
der einer bretonischen Familie entstammt, die nach Amerika
auswanderte, wird von einer Gruppe der nachstrebenden Jugend gegen
Verhaeren ausgespielt, häufig mit ihm verglichen und zuweilen über
ihn gestellt. Verhaeren ist ein Phänomen, das durch den mächtigen
Flügelschlag seines Rhythmus den Blick der Menschen in die Höhen
gezogen hat, in denen er kreist. Jahrzehnt um Jahrzehnt haben
Erfahrungen ihn geweitet und in jeder Lebensepoche hat er reicher
schenken gelernt: Ein außerordentliches Herz trägt ihn, einem Sturm
gleich durch die Zeiten. Griffin [bookmark: page42] hat der Poesie keine neue Höhe
erschlossen. Aber dieser im Subjektiven und Versonnenen begrenzte
Dichter hat durch die Klarheit eines starken und festen Willens
alle Strömungen seiner Zeit, die hier zu zeichnen versucht wurden,
des Maßlosen entkleidet und in eine Einheit verschmolzen, die als
ein schöner Schluß der Bewegung gelten kann. Er erinnert an
Swinburne. Seine gemäßigte Melancholie trägt er sanft und schlicht
vor. Er vertraut der eigenen Eingebung und stellt seine Ideen und
Gefühle unmittelbar hin, ohne sie mit dem magischen Mantel
heroischen Glanzes zu schmücken, eine Folge seiner Vorliebe für den
direkten Ausdruck. Er lockt das Bild nicht an sich. Es tritt oft
unerwartet auf und erweitert nicht neue Bilder anfügend den Vers.
Zuweilen klingen die Töne seiner Strophen nur im Reim zusammen,
ohne daß sich eine fortschreitende und festhaltende Gesamtharmonie
ergibt. Auch er hat alle Reformen angenommen, »les gentilles
difficultés vaincues, le bon vieux rythme numérique et carré, le
jeu puéril des césures, l'or un peu fané des rimes masculines et
féminines, la cheville artiste etc.«

		Dasselbe hat Henri de Régnier getan. Schon vor zwanzig Jahren,
als er noch suchend zwischen Hérédia und Mallarmé stand, forderte
er »die größte Freiheit für die Dichtkunst«. Er wollte seine Gabe
nicht durch die abgelebten Konventionen der Alten und nicht durch
die Theorien der Jungen einengen lassen, sondern wollte den
Übergang selbst finden. So dürfen wir es schon als Zeichen einer
rücksichtslosen Wahrhaftigkeit ansehen, [bookmark: page43] daß der suchende Jüngling in
Alexandrinern begann. Im Sonett baute er weiter, um endlich in
beschnittenen oder zerstückelten Alexandrinern sich in den vers
libre hinein zu tasten. Seine mit den Jahren wachsende Kraft
drängte ihn immer weiter auf der neuen Bahn, so daß er bald in der
Bewegung eine führende Stellung gewann. Er fand neue Freiheiten,
die die Poesie seiner Sprache bereicherten, die aber immer so
beherrscht waren, daß sie dem Bilde der Dichtungen nur neue Lichter
aufsetzten oder den vom Pulsschlag bestimmten Rhythmus der Strophen
stärker betonten. So ist seine Einführung des Hiatus in die
französische Sprache bei einem berühmten (aber unübersetzbaren)
Gedicht ein überraschendes und fortschreitendes Verdienst:

		Odelette

		Si j'ai parlé

De mon amour, c'est à l'eau lente

Qui m'écoute quand je me penche

Sur elle; si j'ai parlé

De mon amour, c'est au vent

Qui vit et chuchote entre les branches;

Si j'ai parlé de mon amour, c'est à l'oiseau

Qui passe et chante

Avec le vent;

Si j'ai parlé

C'est à l'écho. – –

Si j'ai aimé de grand amour

Triste ou joyeux,

Ce sont des yeux. [bookmark: page44]

Si j'ai aimé de grand amour,

Ce fut ta bouche grave et douce,

Ce fut ta bouche;

Si j'ai aimé de grand amour,

Ce furent ta chair tiède et tes mains fraîches,

Et c'est ton ombre que je cherche.

		Er fängt hier mit zarter Stimmung an, mit leicht schwebenden
Tönen, die durch Konsonanten wie p, b, ch (parlé, penché, branche,
passe, chuchote) durch leichtere Alliterationen und nasale Klänge
hervorgerufen werden, – um in der zweiten Strophe zum erstenmal den
großen Atemzug des Hiatus zu finden (si j' ai aimé de grand
amour), der dann im anschwellenden Gesang der vollen Vokale ou und
a ausklingt. Auch alle anderen Verse Henri de Régniers sind von
einem großen, inneren Pathos diktiert, das sich ein melodisches
System schafft.

		Dem freien Heidentum Régniers, der an der Antike seine Phantasie
nährt, steht die ernste Gottergebenheit Francis Jammes' gegenüber,
die sich schon im Vorwort seines ersten Gedichtbuches Geltung
schafft: »Mon Dieu, vous m'avez appelé parmi les hommes. Me voici.
J'ai parlé avec la voix, que vous m'avez donnée. J'ai écrit avec
les mots que vous avez enseignés à ma mère et à mon père qui me les
ont transmis. Je passe sur la route comme un âne chargé dont rient
les enfants et qui baisse la tête. Je m'en irai où vous voudrez
quand vous voudrez l'angélus sonne.« Er ist voller Mitleid, zart
und weich im Empfinden und enthält sich der Deklamation. [bookmark: page45] Mit feinem
Geschmack ist die ländliche Melodie »Am Sonntag stehn Wälder in
Festeszeichen« auf den Vokalen ai aufgebaut. Einer bestimmten
Gruppe ist Jammes nicht zuzurechnen. In der Einsamkeit eines
Landstädtchens am Fuße der Pyrenäen ist seine Kunst aus der Liebe
zu Samain und Guérin emporgewachsen und gewann, sobald sie in Paris
bekannt wurde, die Bewunderung von Männern aus allen Lagern. Mit
den zunehmenden Jahren schloß er sich immer fester an die Religion
an. Die rhythmische Prosa seines letzten Buches »Ma fille
Bernardette«, das die Widmung trägt: A Marie de Nazareth, Mère de
Dieu baut sich auf einer schlichten, aber etwas trockenen
Frömmigkeit auf und schildert das geistige Erwachen eines jungen
Mädchens unter der Obhut Gottes. Jammes geht in dieser Richtung
nicht allein. Wenn ein geringes Talent, wie Adolphe Retté, aus
praktischen Erwägungen konvertiert und dadurch die Wendung Anderer
aus demokratischer Freiheit in die strenge und triebreine,
christliche Moral wohl bedenklich erscheinen läßt, so ist das
höchstens bedauerlich. Bourget, Jammes, Gide und Paul Claudel, die
zum Teil gerade durch die Mallarméschen, Ghilschen und Royèreschen
Theorien die Kleinheit und Hilflosigkeit des Individuums erkannt
haben, folgen sicher einem inneren Ruf, der sich aus einer
freiheitsmüden Zeitstimmung heraushebt, wenn sie im
protestantischen oder katholischen Mystizismus aufgehen. In ihnen
wachen neue religiöse Energien auf, die ihre Einsamkeit beleben.
Nicht Descartes' trockene und kalte Logik, sondern [bookmark: page46] Pascals lyrische
Metaphysik gibt ihnen, wie ehedem Fénelon, Chateaubriand und
Lamartine die Stütze, auf der sie ihre neue Gesinnung entfalten.
Paul Claudel hat in den »Cinq grandes odes suivies d'un
processionnal pour saluer le sciècle nouveau« diesem Empfinden
majestätischen Ausdruck geliehen. Claudel, der als französischer
Konsul jahrelang in Ostasien lebte und jetzt in Prag wohnt, steht
den einzelnen Bewegungen und Strömungen persönlich fern. Er hat
sicherlich zum Teil seiner Abwesenheit von Paris zu danken, daß er
sich völlig selbständig entwickelte und eine Sprache schuf, die
zwar auf die Poesie gewirkt hat, selbst aber eher Prosa zu nennen
ist. »Vous n'y trouvez pas les symétriques redites des phrases
sacrées«, schreibt Eugène Marsand, »Vous n'y trouvez pas non plus
de vers libres, quelque licence que vous donniez à la prosodie.
Trois et quatre lignes en effet tiennent à la suite, sans que les
syllabes y aient été comptées d'aucune façon et, à plus forte
raison, sans rimes, sans assonances. Il arrive aussi qu'il n'y ait
qu'un seul mot sur la ligne, et un mot sans signification
euphonique. C'est donc une prose, cadencée jusqu'à prendre avec
aisance l'accent même du vers et dont les périodes sont écrites
dans un ordre inédit, Claudel allant à la ligne au cours d'une même
phrase, et plusieurs fois, et sans qu'il s'astreigne à mettre à la
ligne après chaque point.«

		Auch der letzte Sänger, den wir an dieser Stelle abzuhandeln
haben, steht völlig allein, obwohl er im Gegensatz zu Claudel seit
20 Jahren als Theatergründer, Organisator und Zeitschriftenleiter
eine führende und [bookmark: page47] häufig maßgebende Rolle spielte. Keiner der
Meister des heutigen Frankreichs hat in seiner frühesten Jugend
soviel Beweglichkeit, Kühnheit, Unternehmungsgeist, einen so
himmelstürmenden Mut bewiesen wie Paul Fort. Mit 18 Jahren gründete
er, ohne Mittel, ohne Unterstützung, ausgerüstet nur mit
Temperament, Begeisterung und Entschlossenheit, das Théâtre d'Art,
in dem er Maeterlinck, Verlaine, Morice, Jules Bois und sogar
Mallarmé zur Aufführung brachte. Das denkwürdige Unternehmen hat in
der Literatur- und Theatergeschichte seinen Platz gefunden, obwohl
der Bühne ein dauernder Erfolg nicht beschieden war. Aber das focht
Paul Fort nicht an; denn er wollte sich durch diese Gründung nicht
eine Situation schaffen, sondern einen jugendlichen Künstlertraum
wirklich machen. Dichter kümmern sich nicht um Erfolge und
Nachwirkungen ihrer Phantasiespiele. So blieb der Mensch Paul Fort
von dem äußerlichen Auf und Ab seines Lebens unberührt. Wie ein
Kind sprudelte er neue Träume hervor und sah melancholisch oder
heiter zu, wie auch sie im Tageslicht zersprangen. Paul Fort ist
kein Dichter, der sich sucht. Er ist die Natur selbst, konzentriert
in einem einzigen Wesen. Er ist überschäumend und unversiegbar wie
die Natur. Er ist ohne Grenzen. Er stöbert in Frankreichs
Geschichte Motive auf, reflektiert Luft- und Lichtfeerien der
Großstadt und versenkt sich in den verschlafenen Zauber winklicher
Dörfer, malt stille, satte Landschaftsbilder, seufzt in Liebesleid
und überschüttet den Leser ein anderes Mal mit seinem bizarren
Humor. [bookmark: page48]

		C'est à Bullier que je scintille, moi,
Grand-Maître des Sentiments. J'y mène mon chapeau Rembrandt, et ma
cravate en foulard noir où l'effigie d'un César brille, faisant
bien ressortir la soie, et ma redingote, à l'instar d'un Berlioz ou
d'un Delacroix, d'un Hamlet de dix huit cent trente menant sa peine
à la Courtille et mon amertume indolente à chercher Manon qui me
fuit, car mon ombre sur l'escalier, quand je descends, noir, dans
Bullier, traîne à mes pas comme le suit, le manteau de
Mounet-Sully!

		Er ist ganz ohne Reflexion, ohne Ethik, gedankenlos wie ein
Spiegel, der einen Lichtstrahl auffängt, bricht und zurückwirft
oder den ein Windhauch trübt. Seine Gedichte sind wie
vorüberziehende Düfte, die das Konkrete nur ahnen lassen. Er malt
keine Frauen, sondern nur den Hauch ihrer Seele, ihre Schatten. Er
ist leise und zart wie Gesichte im Schlaf. Wo seine Bilder sich in
Unklarheit verlieren, verlieren sie sich im Traumdunkel. Er meißelt
kein Schicksal, er schreit nicht im Schmerz. Er ist ganz einfach.
Fast fürchtet er durch die Worte die Stimmung zu trüben. Er will
die Welt am farbigen Abglanz erkennen und durch leise Melodien ihn
wieder wecken. Paul Fort will, daß der Vers die natürlichen
Elisionen der Sprache beachtet, d. h. er bemüht sich, die
Behandlung der stummen Silben zu reformieren. Im allgemeinen zählt
Paul Fort das stumme e im Versmaß nicht. Aber die unregelmäßige
Bewertung der stummen Laute zwingt den Leser zuweilen eine Sekunde
anzuhalten, um die vom Dichter gewollte Skandierung zu finden.
Dieses [bookmark: page49]
Neuartige in seinen polymorphen Versen, die er in der Form der
Prosa setzt, ist Sache der Gewöhnung. Hat man sie gewonnen,
erschließt sich leicht und unmittelbar der Reichtum seiner
Rhythmen.

		Trotz der Bedeutung Paul Forts als Lyriker und obwohl er, das
Haupt eines großen Kreises, seit Jahren den lyrischen Blättern
»Vers et Prose« den Charakter gibt und an allen Tafelrunden
französischer Dichter ein unentbehrlicher Gast ist, hat er keine
direkten Schüler und Nachfolger gefunden. Ist seine Kunst selbst
unnachahmlich, so hat er der Jugend vielfältige Anregungen gegeben,
ihr eine Tribüne geschaffen, die über Frankreichs Grenzen hinaus
Bedeutung gewonnen hat. »Vers et Prose« war Jahre hindurch das
maßgebende Blatt, die führende Zeitschrift.

		Die Gruppenteilung der französischen Künstler, sowie der Ehrgeiz
Einzelner und das Organisationstalent Berufener bringen es mit
sich, daß fortgesetzt neue Zenakel sich bilden. Und jeder dieser
Kreise will seine Existenzberechtigung und Lebensfähigkeit durch
eine Zeitschrift erweisen. So treten fortgesetzt Gründungen an den
Tag, die zuweilen sich nur zwölf Monate am Licht erhalten um dann
wieder zu verschwinden. Diese kleinen Revuen in oft ärmlichem
Gewande verdienen alle Beachtung. Unter kindlichen Versuchen und
Gespreiztheiten enthält fast jede Beiträge von Dichtern, die etwas
zu sagen haben. Aus den vielen Experimenten dieser Art haben sich
in den letzten Jahren vornehmlich die von Jean Royère glänzend
geführte »La Phalange«, über der Francis Vielé-Griffin als
Schutzherr [bookmark: page50] schwebt, und die von André Gide, Jacques
Copeau und Jean Schlumberger geleitete »La nouvelle revue
française« zu großzügigen und maßgebenden Zeitschriften entwickelt.
Neben diesen beiden Monatsblättern haben der von Jean Clary und
Emile Cottinet redigierte »Pan«, die von Léon Deubel, Louis Mandin
und Michel Puy geführte »Ile sonnante«, und »Les Marges«
(Herausgeber: Eugène Montfort, Mitarbeiter: Apollinaire, Spire,
Klingsohr) sich einen beachtenswerten Platz errungen. »Le Beffroi«
und »Le Feu« sind die bedeutendsten Revuen, in denen sich die
Bewegung der Provinz spiegelt. Der »Mercure de France«, der einst
das Blatt der Jüngsten war, steht heute abwartend hinter den
lyrischen Wettkämpfen, die sich in jüngeren Blättern entrollen. Wer
heute in seine Spalten aufgenommen werden will, muß schon eine
gewisse Reife und Abgeschlossenheit erweisen. Die Sanktion durch
den Mercure bedeutet die Vorstufe zum Ruhm, zum Erfolg, den Weg ins
Publikum. Und kein Dichter kann sich einen besseren Deuter und
Vorkämpfer wünschen als den Kritiker des Mercure für Lyrik, Pierre
Quillard.

		Unter denen, die dieses besondere Glück erreicht haben, und
denen, die auf dem Wege sind, eine breitere Anerkennung zu finden,
ist in diesem Buche eine Auswahl getroffen, die ein Bild der
Bewegung unter den Werdenden gibt. Neigungen zum Liedhaften zeigen
Gabriel Mourey, der in seinem neuesten Buche: Le Miroir, Verhaeren
mit starkem Talent vielversprechend nacheifert, George Périn, John
Antoine Nau und Tristan Klingsohr. [bookmark: page51] Für bildhafte Stimmungen erweisen
Alexandre Mercereau und Henri Vandeputte eine reiche und schöne
Begabung. Gegenüber den Romantikern findet man auch bei ihnen eine
Verfeinerung der Sprache und eine Vertiefung des Gefühls. Während
Mourey in »Les reflets de la lune« visionäre Kraft beweist und in
seinem Gedicht »Les vieux toits« sowie vielen Anderen mit dem
Liedhaften malerische Kraft verbindet, ist Mercereaus Stärke, durch
vokale Gleichklänge Stimmung hervorzurufen. Henri Guilbeaux's
Poesie hat sich bis jetzt hauptsächlich an Berlin begeistert. Ein
tiefes, soziales Bewußtsein, das sich in verheißungsvoller
poetischer Form ausspricht, erfreut in Philéas Lebesque, dessen
Kunst mit seiner Liebe zum Vaterland und zu seinen Ahnen eng
verbunden ist. Cécile Périn steht uns Germanen durch ihr tiefes und
verantwortungsvolles Muttergefühl besonders nahe. Unter den übrigen
dichtenden Frauen zeichnet sich Lucie Delarue-Mardrus durch
Kühnheit und Offenheit des Empfindens und der Sprache aus und Elsa
Koeberle durch die Schönheit ihrer südlichen Landschaftsbilder.
Jeder dieser jungen Dichter versucht auf seine Weise aus den
Klängen der führenden Meister seinen eigenen Ton herauszubilden. In
den Einzelnen wirken die großen, früher gezeichneten Strömungen
verschieden fort.

		Aus dem Kreise der Nachfolger Mallarmés hebt sich Léon Deubels
Dichterpersönlichkeit durch Größe der Anschauung, durch strenge,
musikalisch vertiefte Methode und konzentrierte Selbstkontrolle
bedeutend heraus. [bookmark: page52] Die rein zentralen assoziativen Vorgänge der
Synästhesie gewinnen in seinen Dichtungen sichtbare Form, indem er
den farbigen Eindruck der Vokale und Konsonanten, die chromatischen
und geometrischen Synopsien, deren Spur Fechner zuerst aufdeckte,
wiedergibt. Deubel dichtet zum Beispiel: »J'ouvris les yeux sur la
clameur de la lumière«, weil er während des
Gesichtseindrucks durch das Licht eine Mitschwingung der Hörnerven
empfindet. Indem er dichtet: »Un angélus se profilait sur le
silence«, überträgt er einen Höreindruck in eine plastische
Formempfindung. Ihm besonders eigentümlich sind die synthetischen
Bilder, die sich durch einen Vernunftschluß ergeben und die aus den
jeweiligen Umständen abzuleitenden Bilder, die in einer
Gedankenfalte enthalten sind, wie in Le Glas:

		Et la nuit jusqu'au ciel élève son église

Où le silence est dit pour le repos des morts,

		in dem das Bild einer Messe mittelbar suggeriert, aber nicht
ausgesprochen wird. Besonders charakteristisch für ihn sind auch
die Verbindungen, welche das Bild verlängern, wie in »Le rire de
Viviane«:

		Et son rire semble une danse

de vierges au soleil levant.

		Um die Entstehung eines solchen Bildes zu begreifen, müssen wir
die Eindrücke nachprüfen, die das Lachen eines schönen Wesens in
ihm erweckt hat, dann werden wir die Psychologie seiner Synästhesie
verstehen und begreifen, daß Deubels Dichtung aus instinktivem
Empfinden herauswächst und nicht, wie es nach diesen [bookmark: page53] Erörterungen scheinen
möchte, verstandesmäßig ausgeklügelt ist:
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		In ähnlicher Richtung strebt Marcel Raybaud vorwärts. Neben
diesen eröffneten die Naturalisten Saint-Georges de Bouhélier,
Maurice Magre, Paul Souchon u. a. den Kampf gegen die Symbolisten
und ihre Nachfolger, während andere wie Guy Lavaud, Roger Allard,
Jean Clary, Léon Bocquet, Pierre Custot, Paul Castiaux, Louis Le
Cardonnel, Francis de Miomandre, Maurice de Noisay und Berthe
Reynold aus verschiedenen Brunnen schöpften und zwischen den
größeren Gruppen nach persönlichem Ausdruck suchen. Manche aus
diesen Reihen fanden in der Philosophie Han Ryners willkommene
Aufklärungen, andere wieder ließen sich durch Henri Bergson lenken
und fühlten sich durch ihn zur Klarheit durch. Die Ideenarchitektur
großer Denker hat zu allen Zeiten die schaffende Jugend heilsam
beeinflußt, indem sie ein erwachendes Kunstwollen und Empfinden in
ein System einorganisierte. Ist es gut, wenn ein sich suchender
Künstler einer Methode sich unterordnet, so kann eine ausgedehnte,
kritische oder theoretisch-dialektische Betätigung sein lyrisches
Schaffen beeinträchtigen, indem die cerebralen Elemente seines
Wesens über die sentimentalen ein bedrohliches Übergewicht
erlangen. [bookmark: page54]
Diese Gefahr empfand René Arcos, als er auf einen Angriff gegen ihn
erwiderte: »Ich habe keine Theorie, ich schaue, empfinde und
dichte;« und er fuhr fort: »C'est dans l'exaltation de la
connaissance que nous nous sentons ivres créer et de modeler à
notre tour la matière selon notre besoin d'exprimer, notre besoin
de formuler rhythmiquement l'aveu de notre »moi«. L'art est un
commentaire passionné de la vie, recueilli dans une forme. L'œuvre
d'art est l'être formel né d'une idée. Elle est l'aspect sensible
d'une idée et si elle est vraiment grande, elle sera une idée
générale visible de toutes les idées particulières. L'artiste est
un créateur d'idées sensiblement vivantes.« Aus einem starken,
männlichen Empfinden, das sich als Glied des Universums empfindet,
quellen seine reichen und weiten Strophen, die in sicheren,
kräftigen Bildern an uns vorüberziehn.

		Wir beenden diese Betrachtung mit einer Gruppe, deren
Gemeinsames ein klarer, starker und sich selbst bewußter Wille ist,
den die innere Berufung weckt, deren individuelle Betrachtungsweise
und persönliche Rhythmik sich schon jetzt scharf und deutlich
ausprägen und zu neuen Ufern locken. Könnte man sagen, daß diese
fünf unter den Werdenden unter der stillen Patronatschaft
Verhaerens und Whitmans aufwachsen, so hieße das nur, daß sie sich
die ehernsten Gestalten als Meister gewählt hätten, gebe aber noch
nicht den Weg an, sie aus dem Kernpunkt ihres Wesens
herauszuverstehen und zu genießen. Um diesem Poetenkreis gerecht zu
werden, muß die direkte Einwirkung des Philosophen [bookmark: page55] Henri Bergson auf die
moderne Kunst gestreift werden. Mit Bergsons intuitiver Methode
haben bereits einige Kritiker rückschließend Rodins, Cézannes und
Verhaerens Schöpfungen zu erklären versucht. Wie viel mehr müssen
wir von ihm ausgehen bei der Deutung von Dichtwerken einer
Generation, der er teils direkt teils indirekt Lehrer war. Nicht
nur die moderne, dem inneren Gefühl abgelauschte Metrik der
jüngsten Dichter basiert auf Bergsonschen Anregungen, sondern vor
allem auch viele Züge der neueren Ästhetik. Die Erkenntnislyrik der
Romains, Franck, Spire und Duhamel aber bedingt als Voraussetzung
die Bergsonsche Philosophie. Gibt es zwischen einem Helden
Corneilles und der Descartesschen Philosophie wahlverwandte
Beziehungen, die Berufene verschiedentlich aufgedeckt haben, so ist
auch ein Zusammenhang zwischen den »Données immédiates de la
Conscience« und »La vie unanime« naheliegend. Er wird überzeugend,
wenn wir hören, was Romains selbst in einem Vortrage im Jahre 1909
über die Poésie immédiate aussprach:

		Le poète, le musicien, le Dieu saisit les choses, du dedans, par
une connaissance immédiate, qui est conscience, et qui a la valeur
d'un absolu. Le poète, le musicien, le Dieu, au lieu de mesurer la
surface et le poids des choses comme le savant, d'en associer les
couleurs et les lignes comme le décorateur et la bouquetière les
possède, sans conventions ni caprice, comme un homme possède sa
haine ou son espoir … La découverte des profondeurs
spirituelles, de ce qui passe notre âme [bookmark: page56] quotidienne en dimensions,
exige une dépense d'énergie continue et pénible. Nous trouvons plus
aisé de répéter les descouvertes de jadis; et nous prenons, des
choses, une conscience invétérée.« Bauen sich diese Ideen nicht
ganz auf Bergsons Grundanschauungen auf? In der Einführung in die
Metaphysik (deutsche Ausgabe bei Eugen Diederichs) heißt es: »Die
erste (Weise einen Gegenstand zu erkennen) setzt voraus, daß man um
diesen Gegenstand herumgeht, die zweite, daß man in ihn eindringt.
Die erste hängt von dem Standpunkt ab, auf den man sich begibt, und
von den Symbolen, durch die man sich ausdrückt. Die zweite geht von
keinem »Gesichtspunkt« aus und stützt sich auf kein Symbol. Von der
ersten Erkenntnis wird man sagen, daß sie beim Relativen halt
macht, von der zweiten – da, wo sie möglich ist, – daß sie das
Absolute erreicht … Relativ ist die symbolische
Erkenntnis, welche vom Festen zum sich Bewegenden geht, aber
keineswegs die intuitive Erkenntnis, die sich in das sich Bewegende
hineinversetzt und das Leben der Dinge selbst sich zu eigen macht.
Diese Intuition erreicht das Absolute.«

		Die Beschreibung des Lebendigen durch feststehende Begriffe und
symbolische Clichés ist uns aus allen Zeiten in unzähligen
Variationen geläufig, die aber jedes Mal nur das Äußere der Dinge
in einer bestimmten Beleuchtung zeigen, jedoch nicht das Leben der
Dinge selbst nachschaffen. Das aber will Romains. Das menschliche
Erkennen ist ihm weder Schöpfer noch Reflektator der Welt, sondern
die Welt ist außer ihm und ihm nur durch [bookmark: page57] seine Intuition zugänglich.
Es wird begreiflich scheinen, daß dieses Einfühlen in eine Welt,
deren Wesen Bewegung ist, denen, die er auf seinen poetischen
Fahrten mit sich zu führen sucht, im ersten Augenblick Schwindel
verursacht, weil diese Verlebendigung aller Dinge etwas
Schreckhaftes hat. Der Sprung in diese Intuition hinein setzt für
den Dichter eine große Kraft der Phantasie voraus. Dann aber ist
die einfachste, mathematische Logik Bedingung, damit er sich nicht
ins Absurde verliert. Diese Gefahr umgeht Romains, indem er mit
sophistischer Dialektik und geometrischer Klarheit das Leben des
Einen und Vielen nachschafft. Aber er umgeht auch die andere
Gefahr, welche in dieser scholastischen Methode liegt, die der
Trockenheit, indem er jede Beziehung der Dinge, die er findet und
aufdeckt, mit Bildern umkleidet, mit Metaphern, die sich Eine aus
der Andern natürlich entwickeln, ihre eigene Schönheit haben und
sich gleichzeitig dem Gesamtleben des Gedichtes einordnen. Dieser
Schaffensprozeß steht den Romantikern, Parnassiern und Symbolisten,
die alle Beziehungen in wenigen Worten erschöpfen wollten,
diametral gegenüber. So bringt also seine Kunst etwas wahrhaft
Neues. Außer seinem Hineintasten in das Anorganische, durch das er
Treppen, Fenster, Laternen, Straßen usw. belebt, werden ihm die
menschlichen Gemeinschaften, vom Paar zur Familie, zur Gruppe und
Stadt bis zum Menschenkomplex der Großstadt, zu abstrakten,
zwingenden oder bedrückenden Mächten, zu »den Göttern«, zu denen er
betet. Eine ihm eigentümliche [bookmark: page58] und das Verständnis seiner Kunst
erschwerende Empfindungsweise ist es, daß ihm Konkretes und
Abstraktes, Individuelles und Allgemeines so nah beieinander
liegen, im Grunde so sehr eins sind, daß er sie in einem einzigen
Gedicht, ja in einem einzelnen Vers beständig mischt. Er betet zu
dem Paar, indem er sich doch selbst als Teil dieses Paares fühlt
und anspricht. Er sagt »Du« und nennt den eben bei ihm weilenden
Menschen und gleich darauf mit einem zweiten Du das mystische
Individuum, das ihm das Paar durch eben seinen Zusammenschluß
zweier Menschen geworden ist. Er betet zur Familie, zur Gruppe und
zu dem größten Gott, der alles in sich vereint.

		Sein polytheistisches Empfinden hat sich auch eine neue Sprache
und eine eigene Metrik geschaffen. Er wählt immer die einfachsten
Worte, die nur durch ihre Stellung Wert gewinnen. Alles
Phantastisch-Unlogische ist ihm fremd. Er reimt selten, wendet aber
zuweilen die Assonanz an.

		Wahlverwandt mit diesem Dichter erscheint Henri Franck, der aber
nicht die Dinge zu Göttern macht, sondern sich in sie
hineinprojiziert. Er fühlt die Welt wie ein Großes, Fremdartiges
und steht schaudernd vor der Gewalt der Naturkräfte. Romains,
Franck, Varlet und Spire inspirieren sich an Dingen, Ereignissen
und Beziehungen, die vor ihnen noch Niemand poetisch behandelt hat.
In gewissem Sinne können sie als Dichter der Weltstadt gelten.
Romains' »Un être en marche« und »Deux poèmes« sind im Tumult der
Großstadt [bookmark: page59]
geschaffen; Théodore Varlet verzaubert z. B. die dahin schnellende
Kraft des Automobils in ein modernes Fabelwesen, Henri Franck sinnt
im Straßenlärm der Metropole dem Vergessen der stillen Heimat nach,
und André Spire erkennt im Jagen und Toben der grausamen Stadt, die
alle Gefühle und Kräfte zu ruhmsüchtigem Spiel entfesselt, die
ungebundenste Freiheit. Spire wird andrerseits durch die Leiden und
Schmerzen der Menschheit bewegt. Mit warmem Mitleid oder bitterer
Klage schildert er sie und will, indem er das tragische Elend
verfolgter Juden malt, auch im Leser mitfühlende Stimmungen
wachrufen. Es ist Bewegung und Kraft in seinen Gedichten, und die
schwebende oder drohend klagende Musik seiner Rhythmen, die
zuweilen an die metrischen Elemente des Alexandriners erinnern,
entspricht immer dem Inhalt, so daß sie ihn verstärkt zur Wirkung
bringt. Viele seiner Verse sind wundervoll abgewogen und zeichnen
sich durch eine straffe Spannung der Töne aus, wie in »Au
Musée«:

		Viens! et dis-moi quel chagrin

Tenait tes doigts crispés entre tes lèvres tristes?

		Jules Romains und Georges Duhamel werden noch im Winter 1911,
aber nach Abschluß dieses Buches, im Pariser Odéon mit Tragödien in
freien Rhythmen der Eine mit »L'Armée dans la ville«, der Andere
mit »La Lumière« zu einem größeren Publikum zu sprechen Gelegenheit
haben. Es dürfte uns Deutsche besonders erfreuen, wenn diese beiden
jungen Dichter, die unserem [bookmark: page60] Empfinden nahestehen, auch mit ihren
dramatischen Reformideen Erfolg haben würden.

		Das ernste Ethos der herben Männlichkeit Duhamels wird in
unserem Lande ein kräftiges Echo finden. Er ist einfach und direkt
in seinen Gefühlsäußerungen. Er versucht seine Empfindungen und
Kräfte im Kampf des Lebens und fühlt ein Schicksal in sich, das er
tragen will, aber durch das er weder Art noch Rasse beugen läßt.
Seine Gedichte entstehen aus der naiven Betrachtung des
Erdenwanderers und durch die Spiegelung der Welt in seinen
Empfindungen; sie sind wie Aufzeichnungen auf den Stationen seines
Lebens. Auch ihm ist die Pflege einer persönlich farbigen Sprache
und individuellen Metrik wesentlich. Seine Gedanken darüber und
seine Ziele hat er zusammen mit seinem Schwager Charles Vildrac in
einer kleinen Broschüre dargestellt. In den 60 Aphorismen heißt es
klar und bestimmt, wie ein Ausdruck der ganzen, zeitgenössischen
Bewegung: »Une poétique repose sur les rapports métriques et
phonétiques intérieures«. Die Autoren erklären dann weiter:

		Un vers se compose:

		1er cas – de la constante rhythmique seule ou redoublée (c'est
le cas du vers régulier),

		2ème cas – de la constante et d'un élément numériquement
variable pour chaque vers, qui donne à celui-ci son individualité
étroitement adoptée au sens. Dans les vers suivants, d'Henri de
Régnier, la constante est de six. C'est la forme la plus proche de
l'Alexandrin, mêlée à l'Alexandrin même: [bookmark: page61]

		En allant vers la ville, où l'on chante aux
terrasses, sous les arbres en fleurs comme les bosquets de
fiancées, en allant vers la ville où le pavé des places
vibre au soir rose et bleu d'un silence de danses
lassées.

		Dans ce vers de Francis Jammes règne une constante de cinq:

		Il y a une armoire à peine luisante

Qui a centendu les voix de mes grand'tantes

Qui a centendu la voix de mon grand-père

Qui a centendu la voix de mon père

A ces souvenirs l'armoire est fidèle.

On a tort de croir(e) qu'elle ne sait que se taire.

		La situation de la constante rhythmique, hémistiche fixe d'un
vers mobile, n'est jamais systématique: elle peut commencer le vers
soutenir en son milieu, comme le couteau d'une balance, ou le
terminer, le justifier. C'est le cas dans les vers suivants
(constante de cinq):

		La voix retentit comme un hymne paré
d'étoiles

parmi les drapeaux et les miroirs de fête;

des cadences de marteaux géants dans les forges

hantées de chanteurs athlètes
 s'allument, frissonnent,
sonnent et s'estompent
 pour faire place aux chants
doux des harpes.

		(Gustave Kahn)

		Ferner sagt Jules Romains in einem Protest gegen den Reimzwang:
»Il y a un rapport de sonorités plus inédit, plus frais, plus
approprié aux circonstances métriques« und zitiert als Beispiel
zwei seiner eignen Verse:

		C'est toi, je n'ai plus la force de rien
faire

Je suis à toi comme à la plus âcre gare … [bookmark: page62]

N'es-tu plus que cette rumeur dans mes oreilles,

L'écho naïf qui rode autour de mes paroles.

		Charles Vildrac ist der Sänger dieser Gruppe. Von Allen, die aus
diesem Zirkel der Werdenden hier genannt wurden, ist er am
wenigsten Erkenntnislyriker. Dieser stille, in sich versunkene
Träumer scheint immer mehr von der realen Wirklichkeit sich
abzukehren. Sein Blick wird durch keine Äußerlichkeiten beunruhigt
und abgelenkt; er durchdringt sie und sieht und erkennt, indem er
die großen, inneren Züge eines Schicksals nachfühlt, die Tragik.
Indem er für das Einzelschicksal ein Symbol erfindet, steigert er
sich in ein hohes, mit sich fortreißendes Pathos, das in dem
Gedicht »der große, weiße Vogel« seinen gehaltvollsten und
sanghaftesten Ausdruck gefunden hat. Seine schöne, tief bebende
Seele scheint unter den vielen Berufenen zum Flug in die Höhen
jener lyrischen Meisterschaft erwählt zu sein, die über dem Streit
der Gegenwart zu allen Geschlechtern gleichmäßig ergreifend und
mitreißend spricht. [bookmark: page63]

		 

		Auswahl der französischen Lyrik übertragen
von

Erna Heinemann-Grautoff
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		Die Erhaltenden

		[bookmark: page66] [bookmark: page67]

		Jean Moréas

		[bookmark: page68]

		Stanzen

		Sagt nicht: das Leben ist ein frohes Spiel,

so spräche Torheit und der niedrig denke,

und niemals sagt: Leid sei es ohne Ziel,

das wäre schlechter Mut, der eilig sänke.

		Lacht so wie Ruder, die mit Wasser scherzen,

weint wie der Wind, wie Flut des Wellenschaums,

schmeckt alle Freuden, leidet alle Schmerzen,

und nennt es: viel – und Schatten eines Traums. [bookmark: page69]

		 

		Nur Tote hör'n mich und ich leb im Grabe,

mir selbst verfeindet, kann ich niemals ruhn,

Danklosen ist mein Ruhm, mein Korn den Raben,

nie ernte ich mein Säen und mein Tun.

		Ich klage nicht. Wie kann der Adler spüren,

ob Spott und Schande und Beleidigung höhnt,

solange ich Apollons Leier rühre

und jedesmal sie schöner, reiner tönt. [bookmark: page70]

		 

		Wann kann ich mich nutzloser Qual entbinden,

der kleinen Dinge dieser schlimmen Stadt,

im frischen Waldesheim mich wiederfinden,

am Rand des stillen Sees, der Sonne hat!

		Doch lieber soll dein Strand den Traum
betören,

du Meer, du meiner Tage selige Wiege,

damit ich wilde Möven girren höre,

fühlen, daß Flutschaum auf den Lidern liege.

		Frühreifer Winter, hast du nichts zu geben? –

Maigaben hab ich schenkend hingestreut,

vom Herbste pflückt ich nicht den Wein der Reben

und Andere mähn, was mir die Flur gebeut. [bookmark: page71]

		 

		Willst mir am Regenabend weissagen,

bist du geheimes Zeichen,

du Blatt, das ich fühle in sanftem Anschlagen

über mein Antlitz streichen?

		Dich pflückte der Herbst und nun fällst du
hernieder,

weil ein Tautropfen schwer auf dir liegt,

du fällst auf mein Haupt, das zum Grabe nieder

die Bürde der Tage biegt.

		Schwermütiges Blatt, flieg fort mit dem Wind,

der deinen Schatten auf Rasen beschwor. –

Der Traum, in dem heute mein Herz sich besinnt,

öffnet des Schicksals Tor. [bookmark: page72]

		Deine Hände

		Deine Hände, die wie aus Tapisserien sich
heben

aus alten, wo Goldbraun und Silber sich weben,

wo zwischen dem seltsamen Wirrwarr von Zweigen

Ränder von Bildern reliefgleich sich zeigen,

von Raubzügen sprechen, von Königsgelagen,

von Turnieren, um die meine Sehnsüchte klagen, –

		Deine Hände mit Nägeln, die Schnäbeln
gleichen,

hätten sollen einst Harfe und Geige streichen

unterm Baldachin des Spitzbogenportals,

das sein Goldgitter öffnet der Frische des Tals, –

hätten mit feinen Chrysopasenreifen

sollen durch Hugenottenblut streifen.

		Deine Hände mit bleichen Fingern sind einer
Heiligengestalt,

die Giotto erträumte und fromm gemalt

im Basilika-Winkel, aus dessen Dunkeln

Reliquien, Goldhang und Kerzen funkeln,

wo ich im Tode am Bischofsstab

wohl schlummern möchte in gemeißeltem Grab.

		(Les Syrtes) [bookmark: page73]

	
		
		Stuart Merrill

		[bookmark: page74]

		Adagio

		Komm in den Park, wo die Fontänen schweigen;

Geliebte, fürchte nicht die dunkle Nacht,

und zittre nicht mehr, wenn ein Wind erwacht,

der Wälder aufschreckt bis zu fernsten Zweigen.

		Laß mich dich führen. Deine süßen Hände

sind in der meinen wie ein Fächerflaum.

Die Büsche sind voll Hauch, – du hörst ihn kaum –

als glitten Götter über Rasenrände.

		Geliebte! Unheil sind vorbei und Schmerzen,

das Leben tagt und singt in jedem Nest.

Der Sonne wartend halten wir uns fest

und tragen Sternversprechungen im Herzen.

		Der Mond in Weihern ist nun tot – sprich
leis,

damit auf Weidenwegen wir's erlauschen,

wenn im Vorübergehn die Blätter rauschen, –

halt an den Schritt, – zum Kusse zart und heiß.

		Mir ist als küßte ich Herz einer Blüte,

ich lächle still und muß im Augenblick

schluchzend vergehn um so viel großes Glück,

das ich, weil es so göttlich, stumm behüte. [bookmark: page75]

		O deine Hände! daß sie ewig blieben

in meinen ruhn. Und wenn das Morgenlicht

nun leuchtend in den Springbrunn niederbricht,

in feuchte Zweige, die noch Winde lieben,

		dann, Schwester, richtest du sie stolz empor,

läßt auch die meinen von der Sonne spülen, –

dann nennen wir mit Namen, was wir fühlen,

das Wort, vor welchem aufspringt jedes Tor.

		(Une Voix dans la Foule)

		[bookmark: page76]

		Herbstfurcht

		Der Abendwind streut Purpur aus und Gold

und gleitet durch die Blätter, daß es knistert,

der bleiche Herbst, der Träumer kommt und flüstert,

daß er nun bald die Totenstunde holt.

		Wirst du ihr folgen durch die Regenwinde

zum dunklen Wald, zu der Moräste Schlummer,

um dort dein Antlitz und geheimen Kummer

zu spiegeln, eh' der Tag im Düstern schwinde?

		Nimmst du den Weg, der zu den Häusern flieht,

wo übers Feld die Glut der Scheiben leuchtet,

hörst du, den Atem haltend, auf das Lied,

das noch den Mund der Jahreszeiten feuchtet?

		Glaubst du dem Rat, der Winterrosen frommt,

die rote Blätter in den Garten streun,

und die du sterben siehst in Traumesfreun

am Busen der, die in dein Zimmer kommt?

		Wirst du vielleicht zum Feld die Arme
breiten,

wo nichts mehr grünt als etwas herbes Kraut,

für Aussaat beten, die die Garbe baut,

in deren Last die Kinder mühsam schreiten –? [bookmark: page77]

		Trauriger Träumer, du weißt nichts zu machen,

da selbst die wandelbare Zeit in Not:

sie schafft fürs Leben und sie ruft den Tod; –

dein Frohsinn weint und Trauer möchte lachen.

		Was ist gewiß als Ruh nach Lethetrank

in dieser wechselvollen Welt Gewell? –

Was war, kommt wieder wie ein Ritournell

in eines namenlosen Dichters Sang. – – –

		Nun kehrt der Hirte heim mit seinen Schafen,

im Walde hört man Schluchzen nur vom Wind,

da treibt vom Sturm geschwellt der Fluß geschwind, –

nun ist es Zeit am Herde zu entschlafen.

		Aber die Saat lebt, die bei erster Helle

der Sonne durch das letzte Schneetuch bricht,

und selbst in diesen schwarzen Monden flicht

die Weihnachtsrose sich um deine Schwelle.

		So rufe denn den Herbst wie eine Magd,

die dir den Becher neuer Hoffnung reicht; –

dann höre furchtlos, was der Abend klagt,

und wie ums Haus Schneewind und Regen streicht.

		(Une Voix dans la Foule)

		[bookmark: page78]

		Die Lehre

		Tal mit dem Bergbach wie ein Kinderlachen,

du Wiese, wo von fern die Glöckchen klingen,

wo Hunde blinzelnd in dem Sonnschein wachen;

ihr Felder, in die furchend Pflüge dringen,

wo Saat in Schollen, die zur Ernte taugen,

sich bald begrünt vor frohen Menschenaugen.

Obstgärten, wo in Herbstwindtagen

die reifen Äpfel an den Boden schlagen.

Kiesreiche Hänge, die die Traube färbt,

wo Weinkraft gärt für künftige Liebesfeste,

ihr grüngeschmückten Berge, Schlucht durchgerbt,

wo euer Blut, das Wasser rinnt, das Beste

für Menschenwerk. – Es rollt den Fels entlang

zur Ebne, wo du rauchen siehst die Herde;

o Düfte, Farben, Winde dieser Erde, –

seht nun zur Blütezeit mein Wiederkehren;

ich bitte euch, von großen Städten matt,

mich Einsamkeit und Stille neu zu lehren.

		O Erde, Mutter du, die Wahrheit hat,

du einzig gibst ohn Überdruß und Ende

Lehre der Kraft durch jede Sonnenwende,

vom Frühling an, da sich die Saat kaum reckt,

bis Winter, wo das Brot im Hause bäckt.

Du trägst im Wechsel ohne Lieb und Fluch [bookmark: page79]

den Lilienschleier und das Leichentuch,

du mischt die Dinge all mit Tod und Leben,

klagst nicht um einst, wirst nicht vor morgen beben.

		Du birgst in deinem Busen Grund und Folge,

du lebst dir selber und du stirbst nur dir,

und deine Elemente und Erfolge,

Luft, Regen, Morgenrot und Blumenzier

sind in den Augen deß, der still empfindet,

nur Formenfülle und nur ein Gebot,

das jedes Staubgeschick zur Sonne bindet.

		Auch ich, der ohne Glauben lebt und Gott,

und sicher bin, daß diese Welt ein Schemen,

der bleichen wird, wenn einst mir Schmerzbeschwerden

und Fieberglut das Licht der Augen nehmen,

ich weiß, mein Hauch und dieser Hand Gebärden,

Gedanken, die sich meiner Stirn nur nannten,

sie finden Echo im mir Unbekannten.

		Mein Leben lebt, – wenn auch mein Leib
verfiel:

im Sang der Dichter, welche nach mir kommen,

im Schwung der Hoffnung auf das reiche Ziel,

um das die Wandrer ihren Weg genommen;

im Willen des Propheten, welcher sehnt, [bookmark: page80]

dem starren Felsen Ernte zu entreißen,

der frische Saat in allen Seelen wähnt,

und träumt, den Allen Ernte zu verheißen.

		Denn nichts verliert sich, nicht der mindeste
Laut,

nicht der mindeste Strahl der tagenden Stunden,

nicht das kleinste Staubkorn im kleinsten Kraut,

Schlimmes und Gutes wird wiedergefunden,

im Beinhaus der Trauer oder im Garten des Ruhms,

im Kot oder im Himmel, wo Azur blaut,

im Wutgeschrei – im Sang des Siegertums.

		So gabst du mir, mein Bach durchbraust
Gelände,

der Stille und der Einsamkeiten Lehre,

und wenn ich nun zu Eisenstädten kehre,

so sing ich Sieg ohn Unterlaß und Ende.

		(Une Voix dans la Foule)

		[bookmark: page81]

		Der irre König

		Dein Haus, o meine Seele, ist geweitet

zum Schloß, wo nachts ein königlicher Narr

entsetzlich aufheult, und mit wirrem Haar

den Engel flieht, der ihm entgegengleitet.

		In sich verkrochen unterm Goldbrokat,

packt er mit wilden Griffen in die Fenster,

als wollt er fliehn vor Blicken der Gespenster

dorthin wo Mondlicht schläft auf Waldespfad.

		Gefangener bleibt er gläsern leichter Wände,

umsonst schlägt seine Angst daran die Hände. –

Ach – frei des Zufalls viele Wege laufen!

Nicht Narr mehr sein, verehrend lauter Haufen!

		Und hinter ihm, als ob er ihn schon faßt,

fühlt er den Schatten, der den Hals ihm krallt,

er strafft die schwanken Lenden, die Gestalt

und Kreischen gellt durch düsteren Palast.

		Doch keine Antwort tönt aus Höllenschlund

dem heiseren Verzweiflungsschrei des Narren,

und nur der Wind streicht hin am Mauergrund

und am Tapetenschwarz mit leisem Scharren. [bookmark: page82]

		Und nun entreißt der Narr den Händen beide

des Armschmucks Ketten, die auf Dielen fallen,

tritt unters Gold und Eisen der Sandalen

das eitle Spielzeug fürstlicher Geschmeide.

		Befreit von Diademes schwerer Qual

löst er sie auf, die reiche Mantelschlinge,

zerbricht das Szepter, streut sie hin die Ringe,

und steht nun wie ein Toter, nackt und fahl;

		drückt an der Fenster grün und blau Kristall

den eisigen Mund, die heiligen Königsglieder,

und schaut dem Mond nach, dessen blasser Fall

den Morgen hochruft und die Lerchenlieder.

		Wird wohl sein Volk, wenn alle Glocken
klingen,

wenn Laub und Ähren sich im Winde schwingen,

den Herrscher mit verwunschenem Blick befrein,

dess' Hände machtlos an den Fenstern schrein?

		Niemand kann's wissen; denn das Glockenheer,

es war schon längst durch nichts mehr zu erwecken,

sie tönen nimmer den verdammten Strecken, –

die Stille scheint von Ewigkeiten schwer. [bookmark: page83]

		Bewohner sah man niemals in den Städtchen,

sah nie, daß man die Ebenen weit bebaute,

nie hörte man im Heu süß seufzend Laute

kosender Vögel, bräutlich seliger Mädchen.

		Und dies Alleinsein wird dem Narrn zum Fluch,

nicht Tränen, nicht Gebet selbst beim Verenden!

Kein Freund schließt ihm das Lid mit sanften Händen

und keine Liebste öffnet noch das Tuch.

		So fühlt er sich in Schmach zusammensinken

und saugt den Mund an Fensterscheiben fest

als wolle er an ihren Schmelz gepreßt

der Sterne Frische und den Mondschein trinken.

		Und immer folgt ihm, gleichsam ein Erfrieren,

des Engels Hauch, sein schleichend stiller Gang.

Er wird, nachdem er würgend ihn umschlang,

sich selber mit der Königskrone zieren.

		(Une Voix dans la Foule.)
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		André Gide
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		August

		Die Herde stockt und hält, zerstreut und
atemlos …

nicht mehr in diesem Lenz, in dieses Sommers Jahr

entbreitet Liebe sich aus unserer Scholle Schoß,

wir sehn die Berge nicht und nicht mehr Städte groß

und unsere Seele steigt nicht herrschend hoch und klar.

		Der Frühling ging vorbei; nicht mehr in diesem
Jahr

wird unserer Wünsche Schar, die längs der Ufer sang,

der heiße Durst gestillt; und unsere Liebe war

getäuscht, nachdem April ihr lächelnd gab Empfang.

Der Sommer, welcher kam, ward uns nicht wunderbar,

da uns die Frühlingszeit von schönern Freuden sang.

		Ich weiß, das Korn ist reif; die Flur ist
düfteschwer;

es wird des Hügels Flor vom Azur überlacht,

doch übers welke Gras führt uns der Abend her

nach allzu langem Tag nur schwüle dumpfe Nacht.

		Der Sonne Feuerblick hält an und starrt ins
Feld,

daß jede Hoffnung bald in heißem Duft verfliegt;

das Vieh ist müde und die reife Frucht zerfällt

wo unser Warten sich der Nacht entgegenschmiegt.

		Die Stunde kommt, wo matt die Kinder in den
Teich,

in grasbewachsne Bäche die Körper gleiten lassen –

und unsre Seele harrt hinsiechend trüb und bleich

auf ihren Herbst und ist erstaunt noch Glück zu fassen. [bookmark: page86]

	
		
		Comtesse Mathieu de Noailles

		[bookmark: page92]

		Jugend

		O Jugend, eines Tages wirst du gehn, –

wirst gehn und hältst die Liebe in den Armen,

ich werde leiden, weinen, – du wirst gehn

und nichts in dir wird meiner sich erbarmen.

		Mit dunklem Mund, mit schreigefüllten Blicken

will ich dich rufen, so von Schmerz bewegt,

daß bald der Tod, um meinen Ton zu sticken,

mein armes Herz in seine Hände legt.

		O traurig schöne Liebe, ist es denkbar,

daß, die dich hielt in so getreuer Pflege,

einst wandern wird auf dem verdorrten Wege,

wo deiner Füße Schatten nicht mehr sichtbar?

		Wie kann ich ohne dich den Frühling schaun,

die Märzsonntage, die die Luft vergolden,

Drehorgelklang und Mengen in den Aun, –

die Glutmusik von Tristan und Isolden,

		wie kann ich ohne dich den Lärm der Fahrten,

der Züge Pfiff und lautes Rasen tragen, –

ganz wie in heimlich übervollen Tagen,

als deine Augen Länder offenbarten. [bookmark: page93]

		O Liebe, soll ich fern von dir die Ufer,

die feuchten Quais, weiß, überblaut betreten,

auf denen einstmals die verliebten Rufer

Leander – Hero zueinander spähten?

		Dir fern, den Mond schaun, der in Zedern
blüht,

die Wollust weißer Orientnächte sehn,

Vergangenheit im Herz daneben stehn,

wenn Phaedra und Hermione erglüht?

		Indessen reifer Sommer Gluten breitet

ewig dir fern, in diesem Buche lesen,

wie Ronsard die Geliebte sich erlesen,

die lächelnd ihm aufs Ruhmeslager gleitet?

		Und wenn der Herbst auf roten Buchenpfaden

das Laub, – wo Rousseaus Liebste saß, – jetzt fegt, –

die Alte sein mit Spindel und mit Faden,

die jungen Mädchen Schicksalskarten legt …?

		O daß der Tag kommt, der von dir mich stieß,

von deinen Träumen, Tränen, deinem Glück,

von Freude und von Liebe, – welch Geschick

für Jene, welche nichts ersehnt als dies!

		(L'ombre des Jours.)
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		Die Meister der Jugend
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		Gustave Kahn
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		Summe sanft!

		Summe sehr sanft, mein Herz ist in
Tränen …

düsteren süßen Moll laß sich dehnen,

ein Etwas bleicht in den kalten Minuten …

Über den Glöckner gehn bleiche Fluten.

Halt an … so gut … doch dein Ton ist so leis,

tönt es nicht wie ein Schluchzen so heiß?

Summe sehr sanft, in den Noten malen

sich Bitternisse unerschlossener Qualen.

		Weiter! der Sang mattet … mein Herz ist in
Tränen,

umzingelnde Schwärzen ersticken die Kerzen.

Im Alkoven dort der schmerzvolle Duft

singt sterbend so süß als entströmte ihn Gruft.

Woher doch der Schauer, der mich jetzt übermannt,

woher dieses stille, dies weiche Andante?

An die Weiße der Fenster da unten dringen

schwellende Nebel, schlagende Schwingen.

		Genug! Laß verhauchen, mein Herz ist in
Tränen,

Dunkel umrandet das Licht; es dehnen

steigend sich Stille und Ernst und scheuchen

des Unbestimmten vertraute Geräusche.

Nun laß! … damit Töne und Düfte sich neigen!

Ergreifender trauriger Rhythmus! O Kummer!

Alles wird grau und verweht, – nur noch Schweigen,

rufst du der Ewigkeit schmerzvollen Schlummer? …

		(Les Palais Nomades)

		[bookmark: page99]

		Novemberabend

		Das Kind schleicht in den dunkeln Korridor; –

wie ist das Vaterhaus so weit und kalt;

den Bodenfenstern tut der Wind Gewalt,

und all die niedern Türen, die vielleicht

niemals sich auftun, diese schweren Türen,

die nur in graue Kummerzimmer führen;

vielleicht liegt auch in Säcken aufgespeicht

die Sonne dort, um eines Tags die Nacht

ganz zu besternen; – und es wiegen sacht

in Hängematten Blüten dann der Welt,

die man, – warum? – verschleiert; ach wie kalt

wie weit ist doch das Vaterhaus.

		Vom Keller bis zum Boden zittern, wimmern

die Treppen alle; wer kommt wohl des Nachts

indeß man schläft, indessen in den Zimmern,

den all zu hohen sich das Feuer facht,

den Rahmen goldet, wo die Ahne lächelt? –

Die Lampe, die vom Spitzenkleid umfächelt,

blinkt nur in kleinem zaghaften Gefunkel;

ein schwerer Witwenmantel ist das Dunkel

im Winkel dort, wo eine Muschel tönt;

und was für Schritte schreiten über Dächer

im großen Wind, der nun die Stadt entkrönt? [bookmark: page100]

Da stehn in einem Korbe drei Orangen,

das Wasser singt, die Theemaschine dampft,

doch von dem kleinen Fenster ohne Hänge

sieht man doch noch das ganze Land, das dampft,

und Schleppen voller Leiden! Nie gelänge,

sie zu zerstreun, dem wunderbaren Licht

der Siegersonne mit dem Funkenhelm:

Und auf dem Dach da drüben liegt schon dicht

der Schnee um bronzene Ritter und er ballt

am Turm sich schon, – wie ist der Flur so kalt, –

auf Treppen großer Schauer wallt

empor vom Keller bis zum Boden.

		Sind dort Fackeln, die schwelen,

ist dies Lärm? Nein, das traurige Bellen

heult um des Nachtwächters Schritte,

dumpfe Schritte, schläfernde Schritte! – – –

Wohl sind da drei Orangen von Gold,

aber auf der Straße bitten

halb erfrorne Kinder.

		O wie kalt ist doch das Vaterhaus,

O die Fenster mit den Eisenstäben!

wie das Dunkel sich zum Keller dehnt.

von den Fässern bis zu alten Bildern, –

und der Flur, wo Nachtlicht-Schatten schweben, –

und das Dunkel, das sich dehnt, – und dehnt. – – [bookmark: page101]

	
		
		René Ghil
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		Die schweren Monate

		– – – – – – – – – – – – – – – –

Du sollst, aber, o Mutter, ein Wesen feucht nähren, –

in lebender Spannung, in Gewitter-Atmosphären,

mit strotzendem Blut, – das von Ewigkeit war …

		Es kreist durch die Monate wunderbar

von Salzen durchtränkt, die das Urmeer gebar,

die lebende Feuchte und sucht nach dem Licht …

Um die schwere Stille sorge dich nicht!

O Mutter, die nicht hört ihren lebenden Leib!

So hört man in Träumen von bitteren Meeren,

die gleichfalls wimmeln und ewig gähren,

auch niemals, wie sich zu Sternen gestaltet,

zu neuen, die Sternkorallen:

O Mutter der Monde, die schwer! Sie entfaltet

sich nur den stummen Wassern von Spiegeln! –

Fürchte dich nicht vor der Stille der schweren,

o Mutter, die nicht hört ihren geängstigten Leib;

in langsamen Nächten von Blut und Tränen,

die sich rings um die matten Schläfen dir drehn,

an sanftstarren Morgen, wo hoffende Sehnen

im ganzen Weltall dir auferstehn,

schafft die Feuchte das Licht zu entsiegeln,

zu leben, zu mehren! – – –

– – – – – – – – – – – – – – – – [bookmark: page103]

		Die Macht des Zauberers

		Mit Fersen und Streitaxt schlug ich die
Weichen

des windverschlingenden Rosses, das wohl

den Willen meiner Augen weiß:

Auf Feldern,

		die weit umworfen vom langen Lasso

der Faust; da haben wir, Er und ich

uns gefunden im Zufall, wo wohl die Menschen

hinter sich schaun!

– Wo reitest du hin? …

– Vorwärts!

		Mit Fersen und Streitaxt schlug ich die
Weichen

des windverschlingenden Rosses, das wohl

den Willen meiner Augen weiß:

vorwärts!

Das aufrecht mit Wut zwischen Zähnen nicht sieht,

was es aufhält! Wenn nicht dem großen Galopp

der Erdboden allzu eng wird …

Vor mir und meiner Axt!

		Er ist es, sieh,

der zwischen allen Worten nie

gesprächig wird und dennoch wie

ein spitzes Dach ist wo (die Nacht,

die feuchte trinkend), – meiner Toten [bookmark: page104]

Geister rings sich lagern …

Wo reitest du hin? …

Vorwärts! –

		Er hat zwischen seinen Zähnen Geschmeidigkeit

von krümmenden Schlangen und Wind, – und sind

wie spitzer Wind.

		Er weiß, wo Wasser der Lüfte gehn,

wo sie über anderen Prärien stehn,

für meine lechzenden Herden.

Er weiß

zu wirken ohne der Hände Fleiß,

er hält und behält im Blick die Zauber

und läßt sie hinter den Menschen her

schneller gehen, als selbst er.

Wo gehst du hin? …

Vorwärts …

		Ich, meine Streitaxt und er, wir sind

uns begegnet im Zufall, wo Menschen blind

hinter sich gehn: und sieh, er hat

seinen großen Nagel quer und platt

vor den Wind seine Zähne gelegt,

(richte

dein Haupt empor im Windeszelt)! [bookmark: page105]

		Er hat zwischen seinen Zähnen Geschmeidigkeit

von krümmenden Schlangen und Wind, – und sind

wie spitzer Wind! …

Von Fersen und Streitaxt geschlagen,

was nun? – In des Rosses wiehernden Weichen

rollt die Angst:

und der Stein

seiner Füße, der strack wie der Dachpfahl,

steckt fest im Boden, dem Stein gleich,

der tief in der Erdnacht wächst! – – –

		… Und!

nach dem Wind seiner Zähne kam

ein Wind, wie kein Mensch ihn vor Augen noch sah,

ein Wind kam unter der Prärie hervor

und lastete schwer auf ihr und war

wie eine sich breitende Wolke von Rauch!

		Und hoch

wie meine Ferse hielt er sich,

aufrecht mit feurigen Köpfen, aufrecht

unter starrer Ferse mit tanzenden Köpfen

aller sich krümmenden Schlangen der stummen

Prärien, – aller Prärien! …

		Wo reitest Du hin? … [bookmark: page106]

… Ja! Er, der wartet bis alle sie,

die Worte der andern versiegten, – der wie

ein spitzes Dach ist, wo sich lagern

die Geister meiner Toten

und trinken feuchte Nacht:

Ja!

was schneller geht wie ich

und die schnellfüßigen Weichen, – in sich

hält und behält es der zaubermächtige Mensch! …

Doch nun wohin?

Hinter dir her … [bookmark: page107]

	
		
		Emile Verhaeren
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		Der Baum

		Ewig allein,

daß Sommer ihn wiege, daß Winter ihn neige,

daß gefroren der Stamm sei, oder grün das Gezweige,

in Licht umschmeichelter Zeit und im Leide,

immer zwingt er sein herrschendes Sein

auf die Heide.

		Er sieht diese Felder seit hunderten Jahren,

und dieselben Saaten, dieselben Ernten,

die Augen der Alten, der längst Entfernten,

und derer im Tode nun Blinden

sahen sich runden Rinde nach Rinden,

den rauhen Stamm und dann Reiß nach Reiß; –

er bewachte ruhig und stark ihren Fleiß.

Sein mosiger Fuß ward zu schwellenden Matten,

er schirmte die Ruhe in Mittagsstunden,

und selig wurde sein Schatten

der Jugend bei ersten Liebesbunden.

		In allen Dörfern, vom Morgen an,

mißt man das Wetter nach seinem Sang oder Weinen,

er weiß um der Wolken geheimen Plan,

und um den der Sonne bei schmollendem Scheinen.

Er ist das Vergangene, errichtet auf traurigen Triften;

doch welche auch seine Erinnerung sei, [bookmark: page109]

gerunt in Holzes geheime Schriften,

wenn Winter wich vor März und Mai,

wenn Säfte im alten Stamme sich regen,

hält er der Knospen und Blätter Spende,

– jubelnde Lippen, reckende Hände, –

mit aufbrausend unendlichem Schrei,

der Zukunft entgegen.

		Dann webt er mit Fäden aus Regen und Licht

das durchsichtige Blättergewebe dicht,

er glättet die Äste, er grünt, er belaubt,

zum besiegten Himmel erhebt er sein immer erhöhtes Haupt.

Er dehnt so weit seinen Wurzelrumpf,

daß er Nachbarland austrinkt und nahen Sumpf,

und muß manchmal selber staunend ruhn

vor dem eignen tiefwühlenden, stummen Tun.

		Jedoch, um so die Herrschaft zu breiten,

Winter, wie mußte er wider dich streiten!

O die Schwerter der Lüfte gegen die Rinde,

Stöße der Stürme, Wüten der Winde;

Rauhfröste spitz, gleich eisernen Spänen,

erbitterte Kämpfe mit Nägeln und Zähnen,

Hagel von Osten und Schneefall von Nord,

düsteres Eis, das nichts grübelt als Mord; [bookmark: page110]

bis zur Krone, dem weiten Adergewebe,

ward ihm alles zu zitterndem Schmerz, zu windendem Weh,

ohne daß je

einen Augenblick lang

lahm ward sein Streben:

Sein standhaftes Wollen, um sein geweitetes Leben

schöner zu schaffen bei jedes Frühlings Empfang.

		Im Oktober, wenn Gold triumphiert in seinem
Gewand,

haben die Schritte – noch sind sie weit, wenn auch müd und
beschwert –,

oft ihre lange Pilgerung dorthin gewandt

zu dem herbstlichen Baum, den der Wind durchquert;

wie ein riesiger flammender Feuerstoß

stand er ruhig gerichtet unter des Himmels Blau,

tausend, tausend Seelen wohnen in seinem Schoß,

die selig singen im grünen Bau.

Ich stand vor ihm, die Augen vom Lichte gebannt,

und rührte ihn an mit greifender bebender Hand;

ich fühlte bis tief zur Erde sein schauerndes Regen,

sein übermenschlich mächtiges Bewegen.

Und ich preßte an ihn meine Brust in brennender Glut

mit solcher Liebe, solcher Leidenschaft,

daß sein schwingender Rhythmus, seine umfassende Kraft

eindrang in mich und hinfloß in mein Blut. [bookmark: page111]

		So ward ich eins mit seinem weiten Leben;

ich saugte mich an ihn wie ein ihm eigener Ast,

und wie er stand, ein Vorbild, stark im Glast,

da liebt ich brennender den Fluß, das Waldesweben,

und diese nackte Flur, auf der die Wolken fließen;

die Arme hatten Lust, die Räume zu umschließen,

leicht war mein Leib im Halt der Muskeln und der Nerven,

ich fühlte meine Kräfte die Schicksalswaffen schärfen.

Und ich schrie laut: Heilig ist Kraft!

Sie sei's mit der der Mensch sich Spuren schafft,

nur sie kann Paradieses Schlüssel halten,

und mit gewaltiger Faust verschloßne Tore spalten.

Inbrünstig küßte ich den starken Stamm;

und als der Abend sich vom Firmamente band

verlor ich mich in dem erstorbenen Land,

schritt grade vor, wohin es immer sei,

und tief aus Herzensgrund sprang Jubelschrei.

		(La multiple splendeur)
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L'arbre

Tout seul,

que le berce l'été, que l'agite l'hiver,

que son tronc soit givré ou son branchage vert,

toujours, au long des jours de tendresse ou de haine,

il impose sa vie énorme et souveraine

aux plaines.

Il voit les mêmes champs depuis cent et cent
ans

et les mêmes labours et les mêmes semailles;

les yeux aujourd'hui morts, les yeux

des plus lointains aïeux

ont regardé maille après maille,

se nouer son écorce et ses rudes rameaux.

Il présidait tranquille et fort à leurs travaux;

son pied velu leur ménageait un lit de mousse;

il abritait leur sieste à l'heure de midi

et son ombre fut douce

à ceux de leurs enfants qui s'aimèrent jadis.

Dès le matin, dans les villages,

d'après qu'il chante ou pleure, on augure du temps

il est dans le secret des violents nuages

et du soleil qui boude aux horizons latents;

il est tout le passé debout sur les champs tristes,

mais quels que soient les souvenirs

qui, dans son bois, persistent,

dès que janvier vient de finir

et que la sève, en son vieux tronc, s'épanche,

avec tous ses bourgeons, avec toutes ses branches,

– lèvres folles et bras tendus – [bookmark: page296]

il jette un cri immensément tendu

vers l'avenir.

Alors, avec des rais de pluie et de lumière,

il fixe le tissu de ses feuilles trémières;

il contracte ses nœuds, il lisse ses rameaux;

il pousse au ciel vaincu son front toujours plus haut;

il projette si loin ses poreuses racines

qu'il épuise la mare et les terres voisines

et que parfois il s'arrête, comme étonné

de son travail muet, profond et acharné.

Mais pour s'épanouir et régner dans la force,

o des luttes qu'il lui fallut subir, l'hiver!

Glaives du vent à travers son écorce,

chocs d'ouragan, rages de l'air,

givres pareils à quelque âpre limaille,

toute la haine et toute la bataille,

et les grêles de l'Est et les neiges du Nord,

et le gel morne et blanc dont la dent mord

jusqu'à l'aubier, l'ample écheveau des fibres,

tout lui fut mal qui tord, douleur qui vibre,

sans que jamais pourtant

un seul instant

ne s'alentit son énergie:

sa fermement vouloir que sa vie élargie

fût plus belle, à chaque printemps.

En octobre, quand l'or triomphe en son feuillage,

mes pas larges encore, quoique lourds et lassés,

souvent ont dirigé leur pèlerinage

vers cet arbre d'automne et de vent traversé.

Comme un géant brasier de feuilles et de flammes, [bookmark: page297]

il se dressait, tranquillement, sous le ciel bleu,

il semblait, habité par un million d'âmes

qui doucement chantaient en son branchage creux.

J'allais vers lui les yeux emplis par la lumière,

je le touchais, avec mes doigts, avec mes mains,

je le sentais bouger jusqu'au fond de la terre

d'après un mouvement énorme et surhumain;

et j'appuyais sur lui ma poitrine brutale,

avec un tel amour, une telle ferveur,

que son rythme profond et sa force totale

passaient en moi et pénétraient jusqu'à mon cœur.

Alors, j'étais mêlé à sa belle vie ample;

je m'attachais à lui comme un de ses rameaux;

il se plantait, dans la splendeur, comme un exemple;

j'aimais plus ardemment le sol, les bois, les eaux,

la plaine immense et nue où les nuages passent;

j'étais armé de fermeté contre le sort,

mes bras auraient voulu tenir en eux l'espace;

mes muscles et mes nerfs rendaient léger mon corps

et je criais: »La force est sainte.

Il faut que l'homme imprime son empreinte

violemment, sur ses dessins hardis:

Elle est celle qui tient les clefs des paradis

et dont le large poing en fait tourner les portes.«

Et je baisais le tronc noueux, éperdument,

et quand le soir se détachait du firmament

je me perdais dans la campagne morte,

marchant droit devant moi, vers n'importe où,

avec des cris jaillis du fond de mon cœur fou.

[bookmark: page298]
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		Das schöne Mädchen

		Im Herzen der Ernte, wo Gold sich schichtet,

wenn Tages Klarheit sich atmend trinkt,

verfolgt dich mein Blick und immer bezwingt

mich Staunen der Kraft, die dich Säulen gleich richtet.

		Dein Tun ist frei und schön, weil Kräfte es
umwarben, –

der Burschen Sichel ins Kornfeld saust,

doch du schnürst im Rundgang der starken Faust

die Ähren zusammen, zu Bündeln, zu Garben.

		Du liebst den Schwung, die Mühe, den Schweiß,

den nutzvollen Griff im Sonnigen, Lichten,

es kann deine Augen der Staub nicht verdichten,

der ringsum sich hebt durch eilenden Fleiß.

		Es kreist durch deine Adern rotes, warmes
Blut,

und färbt deine Brüste, die herrlich sich heben,

und dein Haar ist rot und dein Mund wie das Leben,

und dein Körper ist froh und der Erde gut.

		Bis abends, wenn die Schnitter nach Hause
wandern,

bleibst du, wie du mußt, der Arbeit treu,

dann senkst du die Stirn in verschlossener Scheu, –

dein leuchtender Blick sucht die Heimat, sucht Flandern. [bookmark: page113]

		Auch dort auf den Polders, auf flandrischer
Erde

denkt Mancher noch an dich, an deine junge Kraft,

wenn's heiß in ihm pulst von jäher Leidenschaft,

wenn abends er träumt, wer Weib ihm werde.

		Es wird eines Tages dein Giebeldach

aus goldenem Korn deines Gutes ragen,

es werden Viele dein Gebot erfragen

und Überfluß wohnen in Scheune und Gemach.

		Und dein Leib wird fruchtbar sein. Zahlreiche
Erben

wirst du erleben, wie einstmals es war,

als Stütze und Stolz wird die Kinderschar

dein Alter geleiten, dein ehrfürchtiges Sterben.

		(Les Flamandes)

		[bookmark: page114]

		Lichte Stunden

		Wenn je geschähe,

daß wir einander ohne es zu wissen

Verzweiflung brächten und mit Schmerz uns rissen,

wenn je in Müdigkeit und kleinlichem Vergnügen

der Sehnsucht goldne Bogen schlaffer sanken,

wenn die Kristalle reinster Gedanken

in unsern Herzen fallend zerschlügen,

wenn je, trotz allem mein Glück verblühte

und ich besiegt gestände, daß mein Leben

dem Göttlichen deiner unendlichen Güte

sich nicht genug hingegeben, –

o, dann laß uns verschlungen, zwei stolze Narren

noch unter zerschmetterten Himmeln am Gipfel verharren,

selbst dann noch, in vereintem Aufschwung kühn,

den Blick zur Sonne, in den Tod verglühn. [bookmark: page115]

		Lichte Stunden

		Königinnen mag ich dich manchmal vergleichen,

deren Schleppen über goldene Stufen streichen,

und die aus Märchen und Träumen winken;

und ich gebe dir Namen, die leuchten und blinken

in Schönheit, Frohlocken und blendendem Glanz,

die in seidenen Silben beim Wortetanz

auf dem Bau der Strophen wie auf Terrassen

rauschen und im Reigen die Hände fassen.

		Doch ach wie schnell ist man des Spieles
matt,

dich so zu sehn mit fremdem Staat geschmückt

und doch nicht die, deren Wesen entzückt.

Denn außer deiner Stirn, so klar, so rein, so glatt,

den lieben Kinderhänden dort auf deinem Knie,

der Brust, die sich vom Herz den Rhythmus lieh,

und so wie dies in großem Pulsschlag schlägt, – –

o wie ist außer diesem alles eitel,

nur dies, dein Tiefstes, nicht und dein Gebet,

und dann das Licht, das unter deinem Scheitel

aus nackten Augen rufend zu mir fleht. [bookmark: page116]

		Lichte Stunden

		Des Leibes Gabe, wenn die Seelen schenkten,

ist nichts als ein Bekrönen

von Zärtlichkeiten, die sich so verschränkten,

daß sie schon lange ineinander tönen.

		Du frisches, ursprüngliches Leben

bist deines Leibes auch nur froh,

weil du als Altar ihn empfindest, wo

Inbrünste mir ihr Opfer geben.

		Und ich will nichts, tauch ich in dich hinab,

als aufzuglühn, um tiefer dich zu kennen

und kann vielleicht dein Wesen reiner nennen,

seitdem dein süßer Leib sein Fest mir gab.

		O Liebe! Du nur laß uns klarer schaun,

und du nur spreche zwischen uns das Recht,

und laß das trunkene Glück uns ungeschwächt:

töricht zu sein in seligem Vertraun. [bookmark: page117]

		Nachmittagsstunden

		Schritt für Schritt, Tag für Tag ist das Alter
gekommen,

hat unserer Liebe nackte Stirn in seine Hände genommen

und mit stilleren Augen sie angeschaut.

		Juli hat den Garten mit Runzeln durchrissen,

die Blumen, Blätter und Beete ließen

auf die geliebten Wege, den bleichen Teich

ein wenig ihrer Blühekraft niedertaun;

und manchmal kreist um das Sonnenreich,

als neide das Licht uns, – ein schwerer Schatten.

		Und dennoch: Da sind immer noch rosige
Blüten,

die sich mit Sonnenherrlichkeit gatten;

und wenn auch die Jahre unser Leben beglühten, –

alle die Wurzeln unserer Seelen

tauchen nur tiefer zum Grund und vermählen,

ranken und klammern sich um das Glück.

		O rosenumgürtete Nachmittagsstunden,

deren Wangen noch immer in Blüte und Glut,

deren Schönheit kränzend die Zeit umwunden

und an ihrem erstarrten Schoße ruht.

		Nichts, nichts ist besser, als so noch
vereint,

glücklich und friedlich nach – o wieviel Jahren! [bookmark: page118]

Doch hätte auch das Schicksal den Frieden verneint,

und hätten wir beide tiefstes Leid erfahren,

selbst dann! – O dann noch hätte nichts zerrieben,

nicht Klage, Tod und Leben unser Lieben. [bookmark: page119]

		Nachmittagsstunden

		Mit meinem Hirn, mit Seele und Gemüt,

gleich einer großen Feuersäule glüht

mein ganzes Sein empor zu deiner Güte,

zu deiner Gnade, welche nie verblühte. –

Ich liebe dich, ich danke dir und preise,

daß du auf willigen Wegen kamst

und eines Tages schlicht und leise

mein Leben in deine wohltätigen Hände nahmst.

		Von jenem Tag an

– o ich weiß es, – rann

die Liebesfülle taugleich, klar und rein

aus deiner Hand auf mein gestilltes Sein.

		Und ich bin dein durch alle heißen Bande,

die Flammen bindet an die Feuersglut,

meine ganze Seele und all mein Blut

steigt zu dir empor in nie gelöschtem Brande.

Und wenn meine Gedanken sich wieder und wieder

in deine Inbrunst und Anmut versenken,

so fühl ich plötzlich, wie sich meine Lider

an unermeßlich zarten Tränen tränken.

		Ich wende mich zu dir gesammelt,
glückerfüllt,

mit stolzem Wunsche ewig der zu sein,

der deiner Freuden Höchste dir erfüllt. [bookmark: page120]

Ringsum loht unsrer Liebe Flammenschein,

dein Wort weckt vielfach meiner Echo Klingen;

Einzig ist diese Stunde in feierlicher Spende;

berühre ich nur deine Stirn, so zittern meine Hände,

als streiften sie dort deines Denkens Schwingen. [bookmark: page121]

		Nachmittagsstunden

		Wiege mir sanft, o viel sanfter noch

in deinen Armen mein Haupt,

meine Fieberstirn, und die Augen müd und bestaubt,

wiege sie sanft, o viel sanfter noch.

		Küsse die Lippen und hauche mir zu

Worte von Lieben und Geben,

Worte, die süßer nach jeder Ruh,

wenn sie in deinem Klang leben.

		Der Tag taucht drohend auf und schwer,

die Nacht war voller Traumgespenster,

die Tränen des Regens peitschen die Fenster,

der Horizont ist gramvoll schwarz vom Wolkenheer.

		Wiege mir sanft, o viel sanfter noch

in deinen Armen mein Haupt.

Meine fiebernde Stirn und die Augen müd und bestaubt,

wiege sie sanft, o viel sanfter noch. –

Du bist mein schönstes Morgenrot,

sein Kosen kommt aus deiner Hand

und deinem süßen Wort entloht

sein lichter Brand. [bookmark: page122]

		So erweckst du mich ohne Weh und Gewalt

und gibst meinem Wege Spur und Gestalt

im täglichen Werke;

das läßt mich wachsen mit dem Streben,

in goldner Faust vom stolzen Leben

eine Waffe zu werden, voll Schönheit und Stärke. [bookmark: page123]

		Abendstunden

		Wenn Geschick uns bewahrte vor kleinlichem
Irren,

vor traurigem Schein und häßlicher Lüge,

so war es, weil nie unsre Doppelkraft trüge

den Zwang, der uns beugend ins Joch wollte schirren.

		Du schrittest frei und frank und klar auf deinen
Wegen,

und flochtest Willens-Blumen in deinen Liebesflor,

und neigte mein Haupt sich der Furcht entgegen,

so hobst du seinen Stolz duldsam zu dir empor.

		Und stets warst du harmlosen Wesens und gut,

denn du wußtest, mein Tiefstes war ewig dein,

und schenkte ich je einer andern Frau Glut,

rückkehrend suchte ich dein Herz allein.

		Dann waren in ihren Tränen deine Augen so
rein

und riefen in mir das Wahrhaftige wach,

deine Waffen waren nur Güte und Verzeihn,

bis ich die alten geheiligten Worte dir sprach.

		Ich entschlief auf deiner Brust, wenn der Tag
gegangen,

und war glücklich der Heimkehr aus falschen Fernen

zu denen die herrschen: den sanften Sternen

und blieb in geöffneten Armen gefangen. [bookmark: page124]

		Der Bankier

		An beladenem Tisch, der die Fülle der Schriften
kaum hält,

in einen Sessel gedrückt, der vor Alter schon sprang,

kritzelt er kleine Zeichen ein weißes Papier entlang,

doch die Gedanken sind weit, am Ende der Welt.

		Java und Ceylon leben vor seinem Blick,

und Asiens Ozean, wo seine tausend Schiffe

von Ost, Süd und Nord um Strudel steuern und Riffe,

und in blauen Häfen bergen der klaren Segel Geschick.

		Bahnhöfe, rote Schienen, welche er baut,

in seinen Hütten geschmiedet und fernhin bestimmt

den Ländern, von denen er Ambra und Benzoë nimmt,

und den Wüsten, in welche einzig die Sonne schaut.

		Und die Eisenminen, die Naphtaquellen

seiner dröhnenden Banken toller Tumult,

der berauscht und umfiebert, verschlingt und umbuhlt,

und deren Geräusche über die Meere bellen.

		Und die Völker, deren Gerichte ihm Bürge
stehn

und deren Gesetze ihm zu brechen gelang,

wenn seine irrenden Pläne in ihrem Gang

Nützliches in Aufstand und Umsturz sehn. [bookmark: page125]

		Und die großen Kriege, über welche nur er

König ist, – über Mord und Verzweiflungsqualen; –

er zerreißt in ihnen mit Zähnen der kalten Zahlen

die blutfleckigen Knoten der hitzigsten Fragebegehr.

		Im Augenblick, wo er im alten Sessel

winzige Zeichen an Zeichen stellt,

schlägt sein Wille das Schicksal in Fessel

und beherrscht die in Schrecken erbleichende Welt.

		O Gold! Das Gold, das seine Hände säten,

weit unten in den tollen Städten,

weit fort in stille Farm, in Haus und Stall,

in Luft, in Licht, in Glanz hin – überall.

		Beschwingtes Gold, das sich am Raum
berauscht,

rollendes Gold, das räubernd kauft und tauscht,

o Gold, das droht,

Gold, das in Winden strahlt und scheint und loht,

Gold, das der Erde besten Saft

durch Elends Poren schlürft und rafft;

feuriges Gold, das listig und verstohlen rollt,

du Ding von Hoffnung und von Glanz – sein Gold!

		Er weiß kaum mehr, ob er besitze,

Und wenn sein Gold die höchste Spitze [bookmark: page126]

von Kirche überragt und Turm und Firn

liebt er's, mit Umsicht und mit kaltem Blut,

mit herber Freude, die sich Zügel hält,

weil sein ist, wie sein Geld und Gut

im Schutz der täglichen Gestirne

der Klotz der Welt.

		Die Mengen verachten ihn, und doch hält er ihr
Loos,

sie beneiden ihn alle: das Gold macht ihn groß.

Die Gier der Menge und ihre Flammen

schmelzen zerstörend ihre und sein Herz zusammen;

er streut das Wunderbrot von Gewinn

unter sie hin.

		Was tut's, enttäuscht er einmal ihr Glück,

jeder der ging kehrt zu ihm zurück. –

Im Tosen toller Kaskaden

stürzt seiner Kräfte rasendes Meer,

sprudelt und springt und fegt vor sich her

– wie Blätter, Zweige, Kiesel und Raden –

Errafftes, Erspartes und die Vermögen,

bis zu wenigen Sous, die am Abend heute

beim Schein der Laterne die Gutsleute zählend zusammenlegen. [bookmark: page127]

		So schlägt er Völker und Könige in Bande

und die Armen, deren Geringes in die Kassen ihm fließt,

und sitzt auf dem morschen Stuhl und beschließt

Schicksal des Meers und kaiserlicher Lande.

		(Les Forces tumultueuses)
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		van Lerberghe

		[bookmark: page129]

		Eva-Lieder

		I

		Bin ich nicht Ihr, seid Ihr nicht ich,

Ihr Dinge, die mein Finger spürte,

an die ich mit dem hellen Licht

meiner frohen Augen rührte?

Mein Atem an Blüten, mein Leuchten im Licht, –

o Seele, o Sinne, –

wer kann mir sagen, wo ich nicht bin,

wo ich beginne?

		Ach, daß mein Herz so sicher ruht

im unendlichen Raum;

daß Euer Saft

zugleich mein Blut!

Wie im Flusse die Kraft,

so rollt in den Dingen dasselbe Leben

und wir träumen denselben Traum. [bookmark: page130]

		II

		Der Herr sprach lind:

Geh durch den Engelgarten, Kind, –

wo Früchte glühn und Rosen blühn ringsum;

dein ist er und dein Königtum.

Doch erwecke von den Dingen

nur der Blüten Blühn,

laß die Frucht an den Ästen,

du sollst dich ums Glück nicht mühn.

		Du suche nicht zu lesen

im Geheimnis der Erde,

im Rätsel der Wesen.

Lausche niemals den Tönen

der lockenden Stimmen im dunklen Grund,

den Stimmen der Schlangen oder den der Sirenen,

oder den brünstigen Tauben

in Liebeslauben.

		Denke nicht, singe,

wisse nicht, klinge;

träume, erfahre, –

eitel ist Weisheit,

liebe die Schönheit

und diese nur sei dir das Einzige, Wahre. [bookmark: page131]

	
		
		Francis Vielé-Griffin
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		Jene Stunden

		Ach es waren jene Stunden

gut, und milden Schwestern gleichend,

still gereiht und sanft verbunden,

unter feuchten Nebeln bleichend,

ganz verhüllten Nonnen gleichend.

		Waren nicht bei ihrem Gehen

unsre Herzen ohne Wehen,

nicht von Lächeln ganz erfüllte,

die auch lächelnd rückwärts sehen? –

Liebste, Schlimmre sah ich gehen

als von Nebeln sanft verhüllte.

		Leise gingen sie und stet

so wie Nonnen im Gebet,

Glanz entgleitenden Gesichtes

wart ihr, Stunden des Verzichtes.

		Sieh, uns ist noch heut, als schmiegte

unser Herz sich jenen Stunden,

deren Schatten sanft besiegte

alte Qual und alte Wunden, –

und die Träne selbst versiegte.

		(Poèmes et Poésies)
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		Blumen am Wege

		Glaube! Was ist Tod und Leben

in der Liebe erblühender Macht?

Starker Seelen Bitten heben

sich empor, ob Tag ob Nacht.

Und du weißt von weiten Träumen,

glaubst du das Gesetz von Erz:

es gibt keine Nacht in den Himmelsräumen

und das Dunkel birgt immer du und dein Herz.

		Liebe! – was ist Ruhm und Sünde

dem, der nun erwählet ward;

singe, und dein Klang verkünde,

was dir Liebe offenbart.

Denn du kündest Festgesänge,

singst du Tiefstes Welten zu:

es gibt keines Schicksals dämonische Strenge,

und jeder Sturz ist dein Wille und du.

		(Poèmes et Poésies)
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		Partenza

		Ich trage eine leichte Bürde

wie einen Blatt- und Blütenstrauß,

all Dunkel deiner Gartenhürde,

all Licht aus deinem Haus.

		Die Last ist süß und berauscht mich

wie ein Lilienkuß, der über mir weht.

Muß all denn dies sein, daß mir endlich

dein Stolz deine Liebe gesteht?

		Es ist gut, sich lieben und trennen,

es ist süß, sich so zu verlassen,

nur um solchen Preis kann man's fassen,

nur so kann man selbst es sich nennen.

		(Plus loin)

		[bookmark: page135]

		Gibt es im Weltenraum,

Liebste, ein einziges Ding,

ein Lächeln, ein Tanz, ein Traum,

eines Honigs, einer Sonne Geblink, –

		ist dir ein Heiliges bewußt,

ob Buch, ob Lippe, ob Tränen,

ein Strand, eine perlmutterne Brust,

ein Aufschrei von Stolz oder Sehnen, –

		ist je dir etwas genaht,

das köstlich und fein war und ganz,

ein Ruhm, eine ruchlose Tat,

Heiligenschein oder Kranz –

		das Seele ist, in Seele mündet,

Wink wird, zu dem man folgend strebt,

ein Etwas, welches will und kündet

und kämpft, damit man lebt …?

		(Plus loin)
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		Herbst

		Feige wie Kälte und Regen,

roh und taub wie der Sturm,

wie ein niederes Wolkenheer

schleicht der Herbst auf den Wegen;

sein Stock stößt an Fenster und Turm,

öffne die Tür, es ist er!

		Ihm zur Schande laß ihn hinein,

sieh nur, sein fasriger Mantel schleppt lang,

seine Füße sind durch Schmutz gesielt, –

schlag ihn mit Stock, triff ihn mit Stein,

vor seinem Haß sei nicht bang:

Komödie ist es, die er spielt.

		Ich kenne ihn, den Wicht, er müht

sich jedes Jahr mit schönen Sätzen,

mit Lächeln und mit süßen Reben,

er spricht von Sonne, die noch glüht,

von Sommerwindes frohem Schwätzen,

von Ruh nach arbeitsamem Leben.

		Er aß an unserm Tisch sich fett,

– ich sage dir, ich kenn den Narr, –

tat sich an unserm Wein zugute,

dann gab man ihm im Stall sein Bett

bei unserm Kalb und unsrer Stute; [bookmark: page137]

am Morgen war das Wasser starr,

im bösen Eis das Laub erfror;

– schließe die Laden, schließe das Tor!

		Daß er doch nur des Weges fliegt,

daß er in meinem Heu nicht liegt,

daß er wo anders trügt:

mit alten Blättern in seinem Bart,

mit scheelen Blicken und falscher Art,

mit der Stimme, die rauh und süßlich klingt, –

ob er nun bettelt, mit Gold sich umschlingt, –

zu Andern fort! Ich kenn ihn wieder.

Nimm die Glocke ab, wenn es etwa klingt! – –

		Mach leichtes Feuer, das mag taugen

dem alten Winter mit den freien Augen.

		(La Clarté de la Vie)
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		Das Heim

		Sie saß ganz nahe bei mir auf kleinem
Eschenschemel,

sie sah das Feuer an, die Wange in der Hand,

sie sah das Feuer an, – ich sah in Zukunftsland

und sang für sie das Lied, das sie so lieblich fand,

auf das ihr leichtes Herz ganz leis mir Antwort sandt:

		Das Feuer brennt und schillert

und singt wie Vogelsang,

Die Waldesseele trillert, –

dazwischen Schilfrohrklang.

		So singt der Mai in den Zweigen, –

Holzer, dein Werk ist nichts wert,

Meise und Grasmücke geigen

im Wind, der die Flamme zehrt.

		So kommen die Träume auch wieder,

keine einzige Stunde vergaß ich,

ich machte für dich draus die Lieder

und unsere Blüten las ich

zu ewig frischem Strauß;

dem gibt unser Küssen den Saft,

dem mischt sich der Büsche Kraft

und unsere Liebe duftet daraus. [bookmark: page139]

		Sieh den kühn blühenden Flammenstoß,

der Duft der brennenden Blätter ist süß

wie das grünende Moos,

aus dem du knieend in deinen Schoß

Maiglöckchen pflücktest, als wäre dir dies

ein Spiel aus dem Paradies.

		Die Glut der Flamme ist sanft, nicht wahr?

Wie die Sonne in diesem erblühenden Jahr

am kreuzenden Weg zur selben Stunde. – – –

Ich denke des Liedes in deinem Munde,

du sangst es im grünen Grunde

ganz leise mit summendem Munde.

		Das Feuer brennt und schimmert und schillert

und klingt wie Zweige voll Vogellieder,

die Waldseele zwitschert darin und trillert

das Lied vom entblätterten Flieder

unterm Schritt im April. –

Dann aber singt es von mailichen Tagen,

von der Rosengeburt, als wollte es sagen:

»Wagen, wagen!«

		Nun ist sie sanft entschlafen, die Wange in der
Hand,

ich sah das Feuer an und dachte Zukunftsland: [bookmark: page140]

Die Zukunft kommt, was wird dann sein?

Was wird aus den sonnigen Liedern?

Was wird aus den Liedern in Mai'n?

		Wer singt sie mit duftender Stimme uns
wieder,

wenn unsre auf ewig entschlafenen Glieder

ruhn ohne Tun

im Traum ohne Saum –?

		Sie entschlief unterm trillernden Feuerbaum,

doch trank ich ihr Tränen von feuchten Lidern,

denn ihr Traum war mein Lied, und mein Sang war ihr Traum. [bookmark: page141]

	
		
		Henri de Régnier
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		Die Ton-Medaillen

		Und Götter kamen, mich zu belehren;

Einer kam von Wasser umblinkt,

ein anderer voll Trauben und Ähren,

der dritte beschwingt,

schön und wild

in nackter Gestalt,

und jener ewig verhüllt.

Ein anderer wieder

den Mund voller Lieder,

hat Schierling und Veilchen gepflückt

und hat den goldnen Thyrsos geschmückt

zum geflügelten Schlangenstab,

Andere danach …

		Nehmt Körbe und Flöten, sprach ich zu ihnen,

kostet die Früchte,

hört Summen der Bienen

und den Laut, der schüchtern

von biegsamen Weiden, von reifen Rosen tönt.

Und wieder sagte ich: Hört!

Hört!

Da ist Einer hinter dem Echo,

aufrecht in jener Welt,

der Doppelbogen, Doppelfackel hält

und welcher wir ist

in Göttlichkeit. [bookmark: page143]

		Unsichtbarer! Den in Medaillen ich grub,

in sanftes Silber wie bleicher Morgen,

in brennendes Gold wie die Sonne,

in dunkle Bronze wie Nacht;

ich grub dich in alle Metalle,

die klar wie die Freude klingen,

die dumpf wie der Ruhm schwingen,

wie Liebe, wie Tod,

und die schönsten schuf ich in schönem und trocknem

zerbrechlichem Ton.

		Jeder von Euch beugte sich drüber

und sagte: Sein Fleiß verdient Lohn;

so gingt Ihr lächelnd vorüber.

		Keiner von Euch hat gesehen,

wie meine Hände in Zärtlichkeit bebten,

wie der große Traum des All

tief in mir lebte, um in ihnen zu leben,

daß ich grub in das fromme Metall

meine Götter all;

		und daß sie es sind, in deren Gestalt

wir fühlen, was wir von Rosen empfingen, [bookmark: page144]

von Wasser und Wald,

in Wind und Meer,

in allen Dingen;

in unseres Körpers Wirklichkeit,

und daß sie wir sind in Göttlichkeit. [bookmark: page145]

		Szene am Abend

		Beim Gang in die Stadt, wo man sang auf
Terrassen

unter blühenden Bäumen, gleich Sträußen der Bräute,

beim Gang in die Stadt, wo aufs Pflaster der Straßen,

in die Stille ermatteter Tänze der Abend rosiges Blau streute,

		sahn wir die Mädchen des Landes gehen,

sahn wir sie nahe dem Brunnen stehen,

hörten wir ihren Atem wehen

und mußten weitergehen.

		Die Helle der Himmel webte im Weh ihrer
Augen,

Vögel der Frühe sangen in süßen Munden.

O ihr Süßen mit Augen gütiger Stunden,

o ihr Sanften mit Kehlen wegweisender Tauben!

Sie setzten sich, sahn uns mit sittsamen Blicken und bangen,

es war, als hielten die Hände die Herzen gefangen.

		Es kreuzten den Weg uns die Tänzerinnen

und wir fingen ihr Lachen und Scherzen und Tambourklingen,

und verloren's im Abendgraun, dort wo die Wege rückgingen …
[bookmark: page146]

Wir wandern zur Stadt, wo man singt auf Terrassen

und suchen die Bräute unter Bäumen voll Blüten.

O Glocken des Frohsinns im Schweigen der Straßen,

da Kirchtürme zittern wie schaukelnde Blüten.

		Durch geöffnete Tore die Hoffnungen dringen

im Schmetterlingsflug auf weiten Schwingen,

wie Schwalben verschwinden

reglos auf Winden,

matt vom Her und Hinüber der Meere. – – –

Und in dunkle Winkel, über Gassen-Leere

fröhliche Fäden der Hoffnung sich spinnen,

wie abends im Mai sie aus Blüten rinnen

gleich Silber ins Haar der Spinnerinnen.

		(Poèmes)
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		Francis Jammes

		[bookmark: page148]

		An Albert Samain

		Mein Samain, noch kann ich mit schreiben nicht
enden,

zum ersten Mal muß ich dem Tode sie senden

die Zeilen, die dir im Himmel morgen

der Knecht einer ewigen Farm mag besorgen.

Lächle, dann zwing ich der Tränen Drang;

sage mir: Wirklich, ich bin nicht so krank!

Öffne noch einmal die Zimmertür,

frage beim Eintritt: Du trauerst? Wofür?

Komm doch; in Orthez bist du, beim Glück; –

stell nur den Hut auf den Stuhl zurück.

Durst hast du? Sieh, da ist Wasser und Wein.

Warte, gleich kommt meine Mutter herein.

»Samain« sagt sie dir freundlich bekannt

und mein Hund legt die Schnauze dir warm auf die Hand.

		Ich rede. Du lächelst mit ernstem Gesicht,

du läßt mir das Wort; die Zeit spüren wir nicht.

Der Abend kommt; wir gehn in gelber Glut,

die Farben schenkt, wie sonst der Herbst nur tut.

Wir schaun den Bach, es girrt ein Taubenpaar

ganz leis in der Pappel grüngrauem Haar.

Ich plaudere. Du lächelst. – Still, stille – das Glück –,

nun kehren wir auf ärmlichem Pflaster zurück, –

wir sind auf jenem Pfad, der dem Sommer entflieht,

wo Dunkel vor der Wunderblume kniet, [bookmark: page149]

die schwarzen, blausamtenen Schwellen entblüht.

Dein Tod wandelt nichts. Da, wo du lebtest,

wo du gesungen, in Leiden bebtest,

im Schatten der deine ureigene Welt, –

wir sind's, die ihn lassen, und du, der ihn hält.

		Dein Licht, das aus diesem Dunkel geboren,

wird uns die Kniee zur Erde binden

in Sommernächten, wenn zwischen den Winden

Wachthunde bellen, die Gott witternd finden,

Gott, der das Reifen des Korns beschworen.

		Ich klage nicht Tod. Andere krönen

mit verdientem Lorbeer die Furchen deiner Stirn;

ich, der dich kennt, fühle Furcht, dich zu höhnen;

denn man sollte den Knaben, die dich beerben,

dem Sarge folgen, deine Lyra betränen,

die Glorie derer nicht kränzend verbergen,

die lieber mit freier Stirn sterben.

		Ich klage nicht Tod. Dein Leben siegt

wie des Windes Ruf, der den Flieder wiegt,

der nicht stirbt, der heimkehrt nach vielen Jahren

in die Blüten, die uns doch verwelket waren;

so kehren, mein Samain, den Kindern auch wieder, –

denen, die denkend wir reifen, – die Lieder. [bookmark: page150]

		Vergeblich suchte ich dir zu spenden

Dinge des Grabes, gleich antikem Hirten,

den die Herde beweint auf armen Geländen.

Das Salz wäre des Lamms, des in Schluchten verirrten,

den Wein tränken die, welche dein Werk dir entwenden.

		Ich denke dein. Der Abend sinkt wie jener,

da ich dich sah in meinem Landhaussaal.

Ich denke dein und an das Heimattal,

ich denke an Versailles, wo wir uns führten,

wo wir im Wandern uns mit Versen rührten, –

ich denk an deine Mutter, deinen Freund.

Ich denke an der Schafe weißen Trott,

die Tod gewiß die Glocken überblökten,

ich denke dein und an die Himmelsleere,

an Flammenklarheit, an endlose Meere,

ich denk an blassen Wein in dunklen Reben.

Ich denke dein. Ich denke mein. Ich denk an Gott.

		[Elegie aus: Le Deuil de Primevères]

		[bookmark: page151]

		David, du erwachtest aus nächtlicher Ruhe,

doch die sanfte Blässe der Töchter Israels,

die dir sich geöffnet gleich kostbarer Truhe,

du wolltest sie nicht, sondern Jehovah den Fels.

		Und über dem wilden Wirrwarr der Kissen,

auf dem du die Füße gekreuzt, schwamm der Klang

der summenden Harfe, dumpf dröhnend und lang,

so daß deine Fraun ihre Schleier zerrissen.

		Der Schrei, den dein Schmerz den Monden
befahl,

er wurde mir Trost, – denn er schwebt über ihnen,

noch über der Stirn der braunen Konkubinen,

noch über meiner Liebe, über meiner Qual. [bookmark: page152]

		Das Harz tropft

		Vom Kirschbaum tropft das Harz in goldnen
Tränen,

der Tag ist tropengleich, – so schwer, so stille.

Entschlummre, Liebling, wo im Gras die Grille

ins Herz der Rosen zirpt von ihrem Sehnen.

		Im Festraum gestern zwangen steife Lehnen

auch dich; – doch heut sind wir allein, wir beide;

entschlummre sanft in deines Kleides Seide,

entschlummre unterm Kuß und goldnen Tränen.

		So heiß …, du hörst nur Bienen um die
Zellen,

entschlummre, Vöglein, mit dem weichen Sinn,

was dort noch tönt? – Sind unterm Strauch nur Quellen;

entschlummre doch. – Ich weiß nicht, lausch ich hin,

		vernehm ich nicht, klingt deines Lachens
Rieseln …

klingt Wasser, leuchtend laufend über Kieseln …? [bookmark: page153]

		II

		So süß dein Traum, daß deiner Lippen Regen

so zart und sanft ist, wie bei leisen Küssen.

Sag, träumst du eben, daß mit leichten Füßen

sich Ziegen auf beblühte Felsen legen?

		Sag, träumst du wohl, daß auf bemoosten Wegen

die Quelle plaudert in verzierten Tönen,

– ein rosig blauer Vogel durch die schönen

Spinnfäden bricht, und Hasen scheu sich regen?

		Schaust du den Mond als Lotos nun im Traum?

Träumst du, daß Goldschnee vom Akazienbaum

in tiefen Brunnen träuft mit Myrrhenduft, –

		Vielleicht auch, daß dein Mund in
Brunnengruft

auf Silberwasser so gespiegelt steht,

daß ich ihn Rose glaub, vom Wind verweht? – –

		(De l'Angélus de l'Aube à l'Angélus du
Soir)

		[bookmark: page154]

		Sonntag

		Am Sonntag stehn Wälder im Festeszeichen,

wird man wohl tanzen unter den Eichen?

Was weiß ich? – Ich weiß es ja nicht –

ein Blatt flattert nieder im Licht …

und mehr weiß ich nicht.

		Die Kirche; man singt; da ein Huhn. –

Die Bäuerin singt bei der Feier;

der Wind will im Azur nicht ruhn, –

tanzt man wohl heut unter Eichen?

Ich weiß es, ich weiß es nicht.

		Mein betrübtes Herz will nicht ruhn.

Tanzt man wohl unter den Eichen?

Aber du weißt doch, der Wald steht im Festeszeichen! –

Heißt dies denken wohl Dichter bleiben?

Ich weiß nicht, was weiß ich denn!

Laß ich von Träumen mich treiben? –

O die Sonne, – wie gut läßt sich's ruhn, –

o die Kleine, die Bäuerin,

der ich sagte: Ihr singt so schön.

		Tanzt sie wohl unter den Eichen? –

Ich möchte, ich möchte gleichen [bookmark: page155]

den leichten, den ganz befreiten,

– denen die Trauer entgleitet

wie den Bäumen die fallenden Beeren, –

den Wäldern im Festeszeichen.

		(Clairières dans le ciel)
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		Weil ich, du liebliche Lerche, gelitten,

weiß ich dein Leid, denn ich war wir Beide;

ich weiß dein Erwachen, das Nächte zerschnitten,

und die Sehnsüchte, die deine Brust verwunden.

Und es ist mir zuweilen in stummen Sekunden,

als wäre vertrauend dein liebes Haupt, –

o du Schwester vom Flachs, den das Licht bestaubt, –

als wäre dein neigendes Haupt nun gegeben

lastend in Ewigkeit, schwer auf mein Leben.

		(Clairières dans le ciel)
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		Gabriel Mourey

		[bookmark: page177]

		Die Zärtlichkeiten des Mondes

		Die ganze Nacht,

die ganze brennende leuchtende Nacht

im Vollmondschein

schliefest du sacht

und es hüllten dir Hals und Arme und Brust

die Zärtlichkeiten des Mondes ein;

schüchtern zuerst dann und wann

drangen sie in den Schatten des Nackens ein;

doch kühner dann,

nachdem sie eine Kette von Edelstein,

von rieselnden Perlen

ließen um die runden Schultern dir fallen,

flohen sie sacht

zur dunklen Furche der Lenden;

und andre ließen die leuchtende Saat

unzähliger Küsse verschwenden

hin auf die blühende Rosenpracht

deiner beiden Brüste.

		Und andre liefen die Arme entlang

bis dort, wo sie münden in Busenküste,

und wo die Falten die süßen sind, – so süß den Lippen! –

Und andere voller fiebernder Lüste,

auch von dem holden Geheimnis zu nippen, [bookmark: page178]

huschten zu deinen Augen und Lippen,

und hofften dort zu verenden. – – –

		Der ganze Glanz vom Mondesfest

war um dich her;

bald warst du nichts mehr

in deiner Nacktheit klaren Milde

als wie ein wunderbar Gebilde

aus Licht geformt, – ach nur gefächelt –

aus blauem Licht und Edelstein; – – –

und wie die Schönheit keusch und rein

hast du aus Schlummers Saum gelächelt.

		(Le miroir)
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		Georges Périn

		[bookmark: page180]

		Silberne Nacht

		Du schaust meine Augen und denkst wohl in
Wehmut

der Feste des Einst, des brennenden Glaubens

an alles was leicht, weiß, golden und lieblich,

in deiner Jugend, im wirbelnden Wirbel …

		Du schaust mich an; so sieht man ein Fenster,

das einzig noch strahlt in ernst silberner Nacht

und wo einst Schatten aufwiegend und sacht

Wellen erhellter Schultern geschaukelt.

		O Begeisterung der Seele, die plötzlich sich
aufschwingt,

die unklar sich quält und dennoch glaubt

nach Wunsch die Dinge zu rollen, die sind,

die niemals zweifelt, doch einmal zu fassen

die Welt, den Himmel und freudvollen Glanz.

		O schimmernde Leichtigkeit mitten in Nacht

als Schleier zum Morgenrot flatterten!

		Der Taumel glitt unter Lüstern der Säle,

tausend Stöße ließen sie zittern; – – –

ja schaue nur jetzt das weißere Fenster,

ja schaue nur jetzt die ernst silberne Nacht.

		(Le chemin, l'air qui glisse …)
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		John Antoine Nau

		[bookmark: page182]

		Lied

		Auf dem Bogen der Küste, die grün sich neigt,

wo der liedreiche Morgen niedersteigt,

ist dein bleiches Haus, das die Palmen umfächeln,

wie ein von Schleiern umflattertes Lächeln.

		Die langen Gardinen sind müde Lider, –

Blumen sterben in Tropenglut,

samtene Veilchen, in denen mir wieder

das Dunkelblau deiner Augen ruht.

		O die verschlungenen, verführenden Düfte,

die blühenden Büsche wie Tempel des Islam …

überm schimmernden Himmel süß nebelnde Lüfte. –

		Ist es wahr, daß er mitleidslos wiederkam,

der grausam zu Späte, der dir nicht mehr gehört,

der allzu Geliebte, den ein Heimweh betört?

		(Hiers bleus)
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		Tristan Klingsor

		1874 - 1966

		[bookmark: page184]

		Lied

		Ich will nur wenig Zärtlichkeit

als Heilung, Liebste, für mein Herz,

ich will nur wenig Zärtlichkeit

zum Trost meinem Leid,

meinem Schmerz.

		Vom Rosenland kehr ich zurück,

es war ein dorniges Revier;

vom Träumeland kehr ich zurück:

glaub keinem Glück

außer dir.

		Du wiege mich im Dämmerschein

und scheuch die Sorge fort,

sie frißt sich tief ins Herz hinein:

ach schenke du mir Zärtlichkeit

und liebes Lügenwort.

		(Chansons)
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		Alexandre Mercereau

		[bookmark: page186]

		Der alte Park

		Romantisch war und rein und glatt

der schöne ruhevolle Park.

O alten Jahres Trauersäume –

o aller Schwärmer Heimwehträume!

		So glatt und reinlich war der Park

mit seinem blauen großen Teich,

mit seinen Schwänen, Sèvres gleich;

sie ruhn im blauen Silberteich:

bewegte Regungslosigkeit.

Mit seiner Schwäne Porzellan

und ihrem Hals, so weich und bleich,

mit ihrer Augen Azurschein,

der nachts den Mond, taucht er hinein,

läßt träumen überm großen Teich,

dem blauen Teich im blauen Park.

		Das welke Laub läßt Frühlingsernten

perlmutterfarbnen Flors verbleichen,

und wenn die Erstlingsblüten streichen

vorbei an den erstarrten Schwänen

in stiller Unbeweglichkeit,

erwarten sie, daß Rosenhände

mit Nägeln klar wie Morgentöne

sie pflücken, wie es tat die Schöne, [bookmark: page187]

die Herrin tat zur Frühlingswende.

Das Laub, das rosig grün jetzt leuchtet,

von nächtigem Mondesstrahl gefeuchtet,

flüsterte und hüllte sacht

Stimmen, die der Wind entfacht.

		Und dort steht auch die alte Bank,

wo der Verliebte niedersank,

wo er dem ewigen Liebe-Schwur

mit seinem Knie grub tiefe Spur.

Ja, dort steht auch die alte Bank

inmitten Hyssop und Verbenen,

wo die Verliebte saß in Tränen,

wenn fern die Eule heulend sang,

die Künderin der finstern Späte, –

und wenn, o traurig, traurig doch!

die Trauer des Verliebten flehte,

wie oft ach? mit gerechtem Grame

um die Seele

seiner Dame.

		Und überm schönen, blauen Teich,

so weiß und bleich,

reglos die Schwäne. [bookmark: page188]

Beglückt ward er, beglückt ward sie

nach Träumen und Sehnsucht und Wunde, –

und lagen sich beide am Munde. – –

		Sie waren blau und schneeig reinst:

Weiße der Haut am Anzug-Samt;

sein Wams ein Gold durchwirkt Gespinn,

ihr Kleid vom lichten Licht durchflammt. – –

Er ist dahin, sie ist dahin,

o süße Liebende des Einst! –

		Dahinter aber klang der Wald

traurig, traurig, trüb und bang:

Waldeshorn und Jagdrufklang.

		Dort hat sicher die Verliebte

die verbotne Frucht verschenkt

und der henkenswerte Page

wurde beinah dort gehenkt.

		Sicher sah man dort mit Scheue

fern des Schlosses Schreckenswucht

und es ward die Ungetreue

und der Räuber weit gesucht. [bookmark: page189]

		Und in dem großen Teich im großen blauen Park

zogen still die Schwäne

ihre stolze Schöne.

		O der wehmutsvolle Glanz

jenes alten blauen Parkes! – [bookmark: page190]

		Vernimm den Wind an Pforten schlagen

		Vernimm den Wind an Pforten schlagen

gleich einem Armen ohne Dach,

man denkt an der Geliebten Klagen,

man hört des Elends schweres Ach.

		Es kreischen in den Schlössern Winde:

ein Schrei vom ewigen Gericht;

man fühlt, daß Leben sich vergeblich

an Mauern starrer Furcht zerbricht.

		In Lüften, wo die Schrecken schnellen,

hört man Raubvögel gellend schrein,

schwarzeiserne Wasserrinnen bellen

in Gassen ihren Lärm hinein.

		Da winden Bäume sich in Schmerzen

und weinen durch die ganze Nacht

im fahlen Regen alter Blätter,

die das Entsetzen müde macht.

		Es heult der Wind vor meinem Fenster,

daß jede alte Scheibe klirrt;

im Sturme eilender Gespenster

flieht mein Gedanke mit und irrt. – –

		(Les thuribulums affaissés)
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		Henri Guilbeaux

		[bookmark: page200]

		Tiergarten

		Meine einsame Seele irrt durch die Wege,

die alle der Winter mit Küssen belud;

die weiche und weiße Wehmut des Schnees

pflanzt silberne Blumen auf kahle Zweige.

Die Schwingen der Trübsal decken den Himmel,

sehr schwarze Vögel flattern hernieder

und ihr Flor vollendet die Trauer der Welt.

		– – – – – – – – – – – – – – –

		Mein Übermut schnellt die Zweige empor,

der Wind hebt ihr leichtes Kleid in die Höhe

und sie, halb entblößt, verraten mir flüsternd,

daß Winter bald schmelze, und ich dann mit ihnen

plaudern könnte in heimlichen Winkeln.

		(Berlin)
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		Florian Parmentier

		[bookmark: page202]

		Ich liebe dich

		Ein Elender steht unterm Brückenbogen,

seine Hände und Stimme wollen nicht ruhn,

und was er sagt ist durch die Nachtruh gezogen

wie ein schrecklich geheimnisvoller Harpun.

		»Vater,« ruft er, »wo war das Muß,

wo war dein Recht, mich ins Leben zu stellen,

durftest du deinem brutalen Genuß

die Eitelkeit erblichen Fluches gesellen?

		»Du wußtest doch wie ich leiden würde

und daß, eh der Tod mich berühren könnte,

einzig und ewig Erbitterung und Bürde

die Hostie wäre, die man mir gönnte.

		»Lüge mir nicht, daß ein Vorschaun nicht
wüßte

alle Qual, Schmerz und Ekel, die man mir zollt;

meine eigenen Frevel, du hast sie gewollt

in dem herrlichen Augenblick deiner wilden Gelüste.

		»Mörder, du wußtest mein Leben zerrissen,

sahst es als Todqual, die niemals sich endet,

jetzt aber da sich mein Sterben vollendet,

wirst du sagen: ich konnt es nicht wissen. [bookmark: page203]

		»Mörder! Du bist es, der mich vertrieb!«

Er ruft es und denkt an das weiteste Wandern.

Da spürt er nahe das Sein von zwei Andern,

er lauscht und hört flüstern: Ich liebe dich, Lieb.

		(Par les routes humaines)
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		Lucie Delarue-Mardrus

		[bookmark: page211]

		Gesang der Liebe

		Christus am Kreuz mit genagelten Händen,

mit Nägeln in beiden Füßen. – –

Seine Bettleraugen verschenken, verschwenden

Königreiche in letzten Grüßen.

		Seine Mutter ruht besinnungslos, hold

an Johannes' verzweifelter Rechten.

Magdalena steht aufrecht mit offenen Flechten,

ihre Haare sind Silber und Gold.

		Magdalena steht aufrecht mit weißstarrenden
Brüsten,

mit stolzem Leib und bewußt ihrer Macht,

noch zittert ihr Blut in vielfältigen Lüsten

und ihr Blick ruht in Wimper-Nacht.

		Die Sünderin und Gott, Auge in Augen

sind so auf Golgatha.

Magdalena sagt: Meister, sieh was dir geschah,

sieh, was Mutter und Jünger dir taugen.

		Sie werden von eigenen Schmerzen zerrieben

und sehn nicht das heilige Du,

nur ich schaue dir stolz und tränenlos zu,

und dies, weil ich Heidin geblieben. [bookmark: page212]

		Die deinen sind alle von Gram überschwemmt,

denn Dank dir, – ihre Seelen sind schon

geschwächt unterm härenen Büßerhemd,

o Jesus, o Weibes-Sohn!

		Du stirbst und weißt nicht was aus Freude erstehn
kann,

aus dem Glück der Erdenzeit,

aus deinen Schollen, grämlicher Sämann,

schießt das Unkraut der Traurigkeit.

		Ich, die deine Füße mit Duft übergoß,

ich wollte dein Herz durchtränken,

doch als dich mein heißes Haar umfloß,

da war es vergebliches Schenken.

		Du ahntest nicht, daß der Essenzen Verrinnen

und mein Haar erschauernd und rot,

die Lehre war von inbrünstigen Sinnen,

des Lebens Warnung vor Gott.

		Denn mehr Musik und Geheimnis und Träumen

schläft in den irdischen Dingen,

mehr Unbekanntes, das wir niemals bezwingen,

als in allen Himmelsräumen. [bookmark: page213]

		So laß dich heut von Magdalena belehren,

du, der zu Tode wund:

alles, alles der jenseitigen Sphären

umschließt ein Kuß auf den Mund.

		Und Magdalena umschlingt den gemordeten
Christ,

dessen Züge erblassen,

sie preßt den Mund, der im Schrei sich vergißt:

Mein Vater, du hast mich verlassen!

		Und Magdalena spricht: Ohnmächtiger, ich
künde

in meiner Lippen rotem Verrat:

die kommenden Fraun begehn alle die Sünde

dich zu lieben, wie ich es tat.

		Eine jede wird dich, du Sanfter, ersehnen,

und wenn sie betet in Nacht

weiß sie nicht, daß sie gleich Magdalenen,

der Verliebten Gottes, es macht.

		Und warum, Emanuel, dich den ich liebe,

die Sünderin niederbiegt? –

Damit deine Lehre in meiner Liebe,

in meinem Hauche verfliegt. [bookmark: page214]

		Auf Trümmern der Liebe baust du dein Haus

und kannst doch dem Ende nicht wehren, –

du sahst nicht den Kuß der Hostie voraus,

nach dem alle Munde begehren.

		Du glaubtest, du gabst nur Lohn und Lehn

des Himmels nach Todesgruft,

nun sieh in der Messe wieder erstehn

mein Goldhaar und meinen Duft.

		Sieh, es erhebt aus dem armen Beginnen

– in Stein und flammendem Glas erblüht –

sich ein herrliches Haus voll Freude der Sinnen,

von Düften des Orients durchglüht.

		Ein Horizont, den Kathedralen umstarren,

erfüllt mit Schreck deinen sterbenden Blick,

o Rabbi, ich weiß es, du beklagst dein Geschick, –

fühlst du vielleicht deinen Glauben dich narren?

		Stirb! All mein Duft verbleibt deiner Lehre,

Du, der sich glaubte gefeit;

mein Haar bleibt dir ewig, und meine Ehre

ist, daß ich dich salbte für alle Zeit. [bookmark: page215]

		Stirb! und vernimm trotz hehrer Gebärde

wie rings um dein Kreuz die Liebe schreit –

im Taumel als Rache der Erde,

o Jesus, Geliebter in Ewigkeit.

		(Horizons)
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		Elsa Koeberle

		[bookmark: page217]

		Toledo

		Der Abend hat Feuer Toledos erweckt,

der herbe Wein leuchtet satt,

vor festlichem Himmel glänzt kupfern die Stadt

und der Tag weicht dennoch erschreckt.

		Es steigt in den Gassen noch diese Stunde

das Abendgeläute empor,

es harrt die Stille, die Hand auf dem Munde,

vor seltsamer Paläste Tor,

		deren schwere Pforte ein Bettler
schloß …

Toledo, in Wind und in Stein

ich drückte dich gleich einem spitzigen Dorn

ins brennende Herz mir hinein.

		(Décors et Chants)
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		Nimm mein Herz

		Nimm mein törichtes Herz, da dein Wunsch es
gewinnt,

du, der wie Abend ist über dem Feld,

dem endlos und treu der Weg gesellt

im Duft der Fluren, die beregnet sind.

		Nimm mein trunkenes Herz, der Jahrzeiten
Segen,

was Spiel mir wurde: der Springwasser Tand,

die Jugend! – Ich strecke die leere Hand

nur diesem ernsten Glück noch entgegen.

		Nimm mein Herz, du Sonne über dem Hain,

du Schönheit, dem alles entgegenquillt.

Wohl winkst du der Nacht; doch ist sie erfüllt

bis zum Morgen des Aufstiegs von deinem Schein.

		(Décors et Chants)

		[bookmark: page219]

	
		
		Léon Deubel

		[bookmark: page220]

		Leidenschaften

		I

		Indessen sie mit ungestümen Tränen

vom Fuß des Bettes, das der Engel ließ,

mich von den stolzen Lippen rückwärts stieß,

weck ich die Brüste auf mit Kuß und Zähnen.

		Von ihrem Doppelthron mit Kondorschlägen

erhebt sich meiner Wünsche Schar im Schwung; –

in Schalen rieselt ihr Kleinodienprunk,

Minuten rinnen mit im goldnen Regen.

		Im Fieber, das mich wild ergriffen hat,

entblöß ich nun den Leib ihr, Blatt für Blatt, –

er steigt aus Spitzen und dem Schaum der Linnen,

		und auf der Flut von Bändern und von Floren,

versprochen meinen schmerzerregten Sinnen

ist Aphrodite mir im Arm geboren.

		(L'arbre et la rose)
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		II

		Du Kleine, mit dem einfachen Gemüt,

laß uns im engen Zelt der Linnen fühlen,

in die wir uns mit Kuß und Biß verwühlen,

daß uns der Liebe Sommerzeit umblüht.

		Mach, daß dein rotes Haar in Flammen sprüht,

und laß dein Fleisch, das Kleid und Mode ducken,

im Schatten, wo es höllisch haucht und glüht,

in einer köstlich heißen Wunde zucken.

		Bald wird der Abend unserm Schlummer winken,

wir werden seine holden Träume trinken,

bereit zur Lüge, wie zum Liebeswort;

		du ruhst auf meiner Brust, auf breitem
Flügel;

von deinem Haar verhüllt, streckst du dich dort,

wie Quellen tun am Abhange der Hügel.

		(L'arbre et la rose)
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		III

		Ich will ihn, deines Kusses blutigen Trank,

den Leib, der weiß wie Milch ist und Jasmin,

mein tausendfältiger Wunsch klingt hoch, ein Sang

über die Lyra deiner Hüften hin.

		Gleich wie erhabener Eiche Schatten sinkt,

wird dich der Schatten meines Körpers decken,

ich feßle dich im Arm, der dich bezwingt,

um männlich stolze Rache lang zu schmecken.

		Dann, auf die Schultern, deine matten
blassen,

auf deinen Hals, wird so wie dunkles Tuch

und ganz durchtränkt von Düften, würzig satten,

		dein Haar dir gleiten, Schwester müder Wellen,
–

und nur des Bösen Engel sieht den Zug

der Seelen-Bilder durch den Blick uns schnellen.

		(L'arbre et la rose)
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		Viviane's Lachen

		Ihr Lachen gleicht herben Früchten,

sie wirfts in die Luft hinauf,

der Füße behendes Flüchten

durcheilt der Gräser Pöbelhauf.

		Ihr Mantel ist indische Seide,

gestickt von verschloßner Träume Hand,

sie kommt und unter dem Kleide

blüht kaiserliches Rosenland.

		Ringsum bei Abends Rüste

atmet und wispert's im Tal,

ein Duft entsinnt sich: er küßte

früher ihr Haar einmal.

		Des Wildes springende Schar

zerknittert, damit sie's entzückt,

den Atlas des Mondes, der klar

und blau das Waldmoos geschmückt.

		Viviane jedoch fühlt nicht mit,

umgirrt sie auch guter Wille,

sie pflückt das Gras mit dem Schritt,

und mit ihrem Lachen die Stille. [bookmark: page224]

		Ihrer Heiterkeit lieblicher Klang

plätschert in Wellen, in flachen,

bei ihres Königtums reizendem Zwang

fragt jeder: warum mag sie lachen?

		Lacht sie über den Pilz,

der nahe den Erdbeer-Bräuten

sie grüßt mit der Mütze aus Filz

wie unter bekannten Leuten?

		Über das Eichhorn am Ast?

Es sucht seinen kleinen Stall,

hüpft hin und hoch; es ist fast

als spiele der ganze Baum Ball.

		Über den Königsfasan,

der dort auf dem Rasen thront? –

Der Nachtigall Liebeswahn,

genährt an Stille und Mond?

		Sie lacht, – und die Irrwisch-Schar,

Kobolde, die mit ihr gehn,

sind ein Geleit voll Gefahr,

da sie belauernd mich sehn. [bookmark: page225]

		Zitternd für sie, wenn auch nur

neigend ein Zweig leise kracht,

folgen sie, eins mit der Nacht,

der Erdbeeren blutiger Spur.

		Doch die Fee, – wie der Stille, – lacht ganz

der Gefahren und jeglicher Sorgen,

und ihr Lachen ist wie ein Tanz

von Jungfraun beim aufgehenden Morgen.

		(L'arbre et la rose)
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		Das Bett

		Im geheiligten Zimmer, so gut wie ein großer
Altar,

zu dem man wechselnd Tod und Liebe gebracht,

steht das Bett da, dem der verzweifelnd und weinend war,

wie ein gestrandetes Schiff in dem offenen Meere der Nacht.

		Träger von Auswandrern der alltäglichen Welt,

Vorhang besegelt, fühlst du es lautlos ziehn

durch Meere des Schattens, alle mit Lichtern durchwellt

von der Träume Leuchttürmen oder der Sonne Fliehn.

		Zwischen der Enge seiner reglosen Planken

befreit sich der Mensch von allem Knechtischen, Kranken,

von allem Quälenden, das ihn zerfrißt und bedrängt; –

		bis auf dem Gipfel luftig gebauter Stiegen

Aurora erscheint und er seine Anker senkt,

um in dem Hafen vertrauter Möbel zu liegen.

		(La lumière natale)
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		Marcel Raybaud
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		Das Nachtlicht

		So heimlich war das Dämmer in dem Zimmer,

als lärmte schon ein Kinderblick, der schaut; –

es starb des Winterabends roter Schimmer,

nun hörte sie nicht Schritte mehr noch Laut.

		Die Wanduhr flüsterte so stille Lieder,

daß es wie Tropfen auf ein Wasser klang, –

sie fühlte ihres Lichtes Leben wieder

und malte Zeichen an den Wandbehang.

		Es schwankten an den Fenstern die Gardinen,

im Spiegel schwamm ein unbekannter Raum,

gewiegt vom Klang erträumter Violinen

lag da ein Kind und lächelte im Traum.

		In brauner Nacht da draußen weinten Winde,

der Lehnstuhl stand mit sichern Armen da,

das Nachtlicht dehnte seinen Schein und sah

dem Mondstrahl gleich, der zittre und empfinde. [bookmark: page229]

	
		
		Émile Cottinet
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		Opiumnacht

		Ins Dämmer dringen des Lampenlichts Rände,

es umschließt uns sein Hof von Perlmutter und Gold;

das süße Gift dehnt sich, es kräuselt sich, rollt, –

nun steht die fahle Perle am Nadelende.

		Zwischen Geflechten des wehenden Rauches

fühle ich kaum, daß mein Körper noch lebt,

aber der Traumvogel, der sich emporhebt,

zaubert im Dämmer das Blühn eines Strauches.

		Mählich verwischen sich Schritt und
Geräusche,

die Blicke der Raucher schwanken und gleiten, –

ringsum nur Schlaf, der ein Sterben täusche.

		Die Leiber liegen gefällt wie zum Spott;

der Geist aber schwingt sich in ewige Weiten

auf feurigem Flügel empor, wie ein Gott. [bookmark: page238]

		Aufschwung zum Tod

		Fragment

		…

Doch halte. –

Der erste Schleier der Nacht

fängt leise zu sinken an,

die Nebel hinter dir heben …

ihr schimmerndes feuchtgraues Weben,

in dem Laute und Farben entschweben

fern dem Zauber der Sonnenbahn,

ist das Leben: –

Der traurige Ameisenhaufen

auf dem die Nichts deiner Taten und Worte laufen. –

Ein Taumel trägt dich zum Himmelsabgrund. –

Und vor dir der Weg ist ohne Fehle;

weiter als Gletscher und Atmosphäre,

weiter als Tod und ewige Materie

durchdringt er die Weltenseele,

die unendlichen Meere,

deren Sand zum Goldstaub gelichtet

der fliehende Tag durchsichtet.

		Höre die Sterne singen,

sie rufen dich …

bei ihrem bleichen Strahl fühlt dein Herz das Muß [bookmark: page239]

des unsterblichen Sehnens nach dem sterblichen Kuß,

der Prometheus verbrannte … – o die fiebernden Sänge

jungfräulicher Jugend, – ihre rufenden Klänge,

in denen schon Rhythmus der Liebe sich kündet!

Und der Tag, o der Tag, der niemals entschwindet,

wo des Herzens Quellen, die plötzlich erblühten,

aufspringen in Wellen, in Licht überglühten! …

		Und so wird es dein Aufschwung, der Flammen
umsprühte,

zu allen Fernen … Und deine Flüsse nehmen

andere Herzen noch auf, die hineinströmen;

		Und der Fluß tritt über und schwillt von
Tränen,

in denen die Himmel sich spiegelnd entblättern,

und die Weide neigt trauernd die langen Strähnen …

Durch verfluchte Tale, durch Feenlande,

durch die Städte und unter Kloaken-Schande,

dumpfe Klagen voll Ungeduld rollend,

flieht er zur stillen Mündung, wo grollend

die Flut in Trauergeläuten klingt.

Er gibt sich dem Meer und seinem bläulichen Dunkel,

denn das Meer ist der Tod und der Tod ist das Hoffen

des Pilgers, der den Abend niederzwingt. [bookmark: page240]

		O Wanderer der Küste, der Sterne fühlte,

erlausche wie Schleier und Schwingen sich breiten

im Aschenleib und über die schmutzbespülte

Erde die Goldfackeln des Jenseits blinken

wo Schwingen und Schleier niedersinken …

Was tut's! Steig und stirb! …

Denn um zu leben, mußt du niederschreiten.

		(Le livre lyrique et sentimental)
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		Henri Franck

		[bookmark: page255]

		Freudenfeuer an einem Kreuzweg

		I

		Andere schufen Männer und Frauen,

sie lebten im All, das sie sich gemacht,

ich will nur der Welt herzählen, –

ich bin ein Freudenfeuer am Herzen eines Kreuzwegs.

		Mein Licht will keine Bilder beschwören,

ich will nur die Schatten der anderen werfen,

ich bin der inbrünstige Freund, ich bin der lichte Weg,

ich bin die Flamme, die empfängt und wärmt.

		Doch der große Kreuzweg ist im Herzen der
Stadt,

und in ihm, in ihm enden die Wege.

Die Wege sind Wanderer und die Stadt ist bevölkert,

und manchmal weht dort ein großer Wind, –

größer als Stadt und Gebäude und Hafen sind. [bookmark: page256]

		II

		Wenn junge Burschen aus Provinzen kommen

und setzen schüchtern in die Stadt die Füße,

erleuchte ich für sie, was fern zu schauen

in tätig lauter Stadt und regem Hafen.

		Doch fühlen sie voll Trauer und ermüdet

die Hand der Stadt auf ihren Schultern lasten, –

wenn tief ertränkt in Nacht, – die Wagen schneiden

und die Laternenschein durchbricht, –

ihr Sehnen an die Heimat-Stille denkt,

an den verschloßnen Garten, an unberührte Nacht,

erinnere ich diese Knaben, daß die Freundschaft

der stillen Häuser das Exil zerstört. [bookmark: page257]

		III

		Einstmals bei der Geburt eines Königs

schürte man Feuer auf Bergesgipfeln

und die Nachricht schwang sich einen Augenblick lang

rings um das Feuer, das sie entfachte

wie ein mächtiger Nachtfalter;

und nahm dann von neuem den Weg des Lichtes

zu anderen Feuern, anderen Gipfeln.

		Die Dörfer, die unten im Tale sitzen

heben den Kopf dann, um besser den Flug

der herrlichen Neuigkeit zu betrachten,

die sich so Strahlenstationen schafft.

		Auch ich bin solch Platz, wo Gott anhielt:

In der Zeit, da er rings um mein Licht schwingt,

in der ich Schritte und Stimmen vernehme,

in der mir zahlreiche Wanderer nahen,

muß man mich lieben, muß mich lieben wie Feuer,

wie bewegte Natur, wie ein tapferes Herz. [bookmark: page258]

	
		
		Théo Varlet
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		Schneller

		Ergebener Sklave und Spiel

meines Wunsches, mein Automobil;

es belebt unter meinen Fingern seinen Motor, der schwingt

und springt

durch kahlen lethargischen Wegestaub;

riesiges Doppelinsekt, wir fliegen

durch heldische Morgen auf Kelcheraub

zur Sonne, deren Blüten am Horizonte wiegen.

		Dynamischer Teil meines Sein!

In meine lahmen Götterfersen

pfropft er herrliche Flügel ein.

Homunkulus-Pegasus,

den ein kabirisches Gehirn bewies

und zum Leben des rauhen Metall

aus triumphierender Formel weltschöpfend ins All

auftauchen ließ.

		Meine Nerven spritzen

elektrische Blitze

auf das donnernde Herz,

das mein Wille hypnotisiert. [bookmark: page269]

		Des Feuerelementes brutales Leben

steckt gleichzeitig mein Herz in Brand,

und ich höre, o Sklave, dem ich befehle,

deine grobe eintönige Maschinenseele,

die meinem Herrschergeist dennoch verwandt,

in ihrer Stärke beben.

		Schneller! – Zwillingsgeist, wilde Seele,

geboren zum Flug des vibrierenden Motor.

O neuer Zentaur, unsere Doppelkraft soll

im Aufsprung toll

sich aufraffen zum unüberwindlichen Horizont!

Schneller! – Meteor.

In der Landschaften schwindelndem Strudel,

bei vollem rasenden Lauf,

schreckt steifes Leben der Dörfer auf,

in denen gespenstische Geschlechter kriechen

wie altes gefangenes Vieh

im Triebsand des Raums und der eintönigen Zeit.

		Und indessen ich

außerhalb alter Dauergesetze

das brennende Kielwasser der Zeit zersetze,

sporne ich, Gott unseres Wirbelwinds, [bookmark: page270]

das kabirische Stahlroß an;

und meine Gier nach dem Rausch der Blitzschnelle

keucht über Wege und Wagenspur

im vollen, stolzen Azur

hinauf zum rundblickenden freien Aufschwung des Aeroplan.

		(Notations)
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roman (en collaboration avec Paul Adam), (Paris, Tresse et Stock,
1886). / Les Demoiselles Goubert, roman (en collaboration avee Paul
Adam), (Paris, Tresse et Stock, 1887). / Les Premiéres armes du Sym-
bolisme (Lettres et Manifeste), (Paris, Vanier, 1889). / Le Pelerin pas-
sionné, poésies (Paris, Vanier, 1891 et 1893, édition augmentée). /
Autant en emporte le vent (Parls, Vamr, 1993) / Eriphyle, poémes
(Paris. Biblic érail 94). [ Poésies, 1886—1896
(Le Pélerin passionné. Enone au clair visage et Sylves. Eriphyle et
Sylves nouvelles), (Paris, Bibliothéque artistique et littéraire, 1898)./
Jean de Paris (texte rajeunt), (Paris, Bibliotheque artistique et lit-
téraire, 1898)./ Les Stances poésies (I et 11° livres), facsimilé du
manuserit (Paris, Bibliothéque artistique et littéraire, 1899). /Les
Stances, poésies, augmentées de plusieurs livres. / Caprice, fantaisies
(De Fil en Aiguille) suivies de Le Voyage de Grace. / Iphigénie, tra-
gédie en cing actes, en vers. /Esquisses et souvenirs, 1909.
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la «Revue Blanche», 1899). / Les Fleurs de la Passion (Paris, Ollen-
dorff, 1900)/ L’Esthétique de larue./ L'Adultére sentimental, roman.
/La Vieillesse de Casanova, roman. / Une Etude sur Jules Laforgue,
etc. [ Symbolistes et Décadents (Messein 1902). / Contes Hollandais
(Fasquelle 1903). / Boucher (1905). / Le Tartufe A ces messieurs (San-
sot 1905). / Le Salon du Mobilier (Guérinet 1905). / Polichinelle (San-
sot 1906).

TRISTAN KLINGSOR (Leclerc) Geboren 1874 in Paris.
BIBLIOGRAPHIE: Filles-Fleurs (Mercure de France). / Squelettes
fleuris (id)./ Le livre d'Esquisses (id). / Schéhérazade (id)./ La Dudgne
apprivoisée (1 Act. Sansot). / Salons (Sansot). / Chansons d’Amour et
de Souci (1 mélodie). Chansons de la mere d'Oie (6 mélodies Rou-
art)/Le Valet de Ceeur (Merc. de France).

ELSA KOEBERLE Geboren 1881 in Sirafburg.
BIBLIOGRAPHIE: La guirlande des jours./Les accords./Décors
et Chants./Des Jours.

VANLERBERGHE Geboren 1861 in Gent, gestorben 1907.
BIBLIOGRAPHIE: Les Flaireurs (Drama 1890)./ Entrevisions (La-
comblez Brissel 1898)./ La Chanson d'Eve (1904)./ Pan. (Drama-
tisches Gedicht 1906).

PHILEAS LEBESQUE Geboren am 26. November 1869
in La Neuville (Vauli)
BIBLIOGRAPHIE: La Tragédie du Grand Ferré, podme dramatique
(Paris, Libraires Associés, 1892)./ Le Sang de Y'autre, roman (Paris,
Société d’Editions Littéraires, 1901). / Les Folles Verveines, potmes
(Lille, édition du Beffroi, 1903). / L'Au-dela des Grammaires, philolo-
gie (Paris, Sansot, 1904). /L’Ame du Destin, roman (Paris, Sansot,
1904)./ Le Portugal littéraire d'aujourd’hui (Paris, Sansot, 1904). / La
Grace littéraire d’aujourd’hui (Paris, Sansot, 1906). / Aux Fenétres de
France (Paris, Sansot 1906). / Le Roman de Ganelon (Paris, Sansot,
1906)./La Nuit rouge, roman (Paris, Sansot, 1907). / Eugamistés(Paris,
1aPhalange, 1907). / Le Pélerinage & Babel (Paris, la Phalange, 1907). /
Monsieur de Boufflers, sonnets (Paris, édition de la Phalange, 1908). /
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MARCEL RAYBAUD

HENRI DE REGNIER Geboren in Honfleur (Calvados),
den 24. Dezember 1864.

BIBLIOGRAPHIE: Les Lendemains, poésies (Vanier, Paris, 1885)./
Apaisement, poésies (Vanier, Paris, 1886). /Sites, podmes (Vanier
Paris, 1887)./ Episodes, podmes (Vanier, Paris, 1888). / Potmes an-
ciens et romanesques (Art indépendant, Paris 1890)./ Episodes, Sites
et Sonnets, réédition (Vaier, Paris, 1891)./ Tel qu'en songe, podmes
(Art indépendant, Paris, 1892)./ Contes & soi-méme, prose (Art
indépendant, Paris, 1893)./Le Bosquet de Psyché, prose (Lacom-
blez, Bruxelles, 1894). / Le Tréfle noir, prose (Société du Mercure de
France, Paris, 1895). / Aréthuse, potmes (Artindépendant, Paris, 1895)./
Poémes, 1887—1892 (Poémes anciens et romanesques, Tel bu'en
songe] (Société du Mercure de France, Paris, 1896)./Les Jeux ru-
stiques et divins [Aréthuse, Les Roseaux de la fite, Inscriptions
pour les treize portes de la ville, La Corbeille des heures, Potmes
divers] (Société du Mercure de France, Paris, 1897)./La Canne de
jaspe, contes (Société du Mercure de France, Paris, 1897)./ Pre-
miers Podmes (Les Lendemains, Apaisement, Sites, Episodes, Son-
nets, Poésies diverses] (Société du Mercure de France, Paris, 1899)./
Le Tréfle blanc, prose (Société du Mercure de France, Paris,
1899). / La Double Maitresse, prose (Société du Mercure de France,
Paris, 1900). / Les Médailles d'argile, podmes (Société du Mercure de
France, Paris, 1900). / Figures et Caractéres, prose (Société du Mer-
cure de France, Paris, 1901)./Les Amants singuliers, contes (Société
du Mercure de France, Paris, 1901)./Le Bon Plaisir, prose (Société du
Mercure de France, Paris). | Le Mariage de minuit, prose (Société du
Mercure de France, Paris). / Les Vacances d'un jeune homme sage,
prose (Société du Mercure de France, Paris). / Les Rencontres de M. Bré-
ot, prose (Société duMercure de France, Paris)./Le Passé vivant, prose
(Société du Mercure de France, Paris)./La Cité des Eaux, potmes
(Société du Mercure de France, Paris). / Esquisses vénétiennes (col-
lection de I'Art Décoratif, Paris, 1906)./La Sandale ailée (Société
du Mercure de France, Paris, 1906).
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GABRIEL MOUREY Geboren 1865 in Paris.
BIBLIOGRAPHIE: Voix éparses (podmes) Flammes mortes (Pozmes)
Poémes de Poe. (Traduction) Potmes de Swinburne (Traduction)
Lawn-Tennis. / Trois Ceeurs. / L'automne / (Théatre) / L'Embarque-
ment pour Ailleurs. / Monada. j Ceeurs en détresse. / Les brisants. /
L'ceuvre nuptiale. / Jeux passionnés. /(Romans). / Passé le Détroit. /
Les Arts de la Vie et le Rigne de la Laideur. / Des Hommes devant
la Nature et la Vie./ Une Heure. / Gainsborough. / Albert Besnard. |
Tétes foraines de Paris.

JOHN ANTOINE NAU Geboren 1865 in San-Franzisco
(Californien) von franzésischen Eltern.

Au scuil de I'espoir (Vanier 1897). / Force ennemie roman (La Plume
1903). / Hiers bleus (Vanier-Messein 1904)./Le Préteur d’ Amour
(roman Fasquelle 1905)./ Vers la Fée Viviane (vers. 1910).
COMTESSE MATHIEU DE NOAILLES Geboren in

Paris.

BIBLIOGRAPHIE: Les cceurs innombrables (1901). / L'ombre des
Jours (1902)./ La nouvelle espérance (1903). / Le visage émerveillé
(1904). / La domination (1905)./ Les éblouissements (1907). / (Alle
‘Werke bei Calmann-Levy, Paris).

FLORIAN PARMENTIER Geboren 1880 in Valenciennes.
BIBLIOGRAPHIE: Entre la Vie et le Réve, podmes. / Par les Routes
Humaines. Déserteur? roman contemporain, dessin d’Albert Beaume.
L’Art et VEpoque. La Physiologie Morale du Poéte. / L’Impulsion-
isme. Amis de Collége, 1acte en prose./ Le Droit du Riche, 1 acte
en prose. / Les Deux Vengeances, 3 actes en prose.

CECILE PERIN Geboren am 29. Januar 1877 in Reims.
BIBLIOGRAPHIE: Vivre! (podmes). / Sanglots dans I'ombre. / Ailes
grandes. / Les Pas légers. (Sansot).

GEORGES PERIN Geboren am 1. November 1873 in Metz.
BIBLIOGRAPHIE: Les Emois blottis (Plume). / La Lisiére blonde
(Sansot). / L’ expiation (Roman Messein). / Les Rameurs (Roman).
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RENE ARCOS Geboren am 16. September 1881 in Neuilly.
BIBLIOGRAPHIE: L'4me essentielle (maison des Podtes, Paris)./
La Tragédie des Espaces (Ed. de I'Abbaye)./L'ombre accumulée.
(Prose). / Ce qui nait (poéme).

EMILE COTTINET Geboren 1879 in Paris.
BIBLIOGRAPHIE: Les Etapes et les Haltes./Le Livre lyrique et
sentimental (Ed. Pan 1910).

LUCIE DELARUE-MARDRUS Geboren am 3. Novem-
ber 1880 in Honfleur (Normandie).

BIBLIOGRAPHIE: Occident (Fasquelle 1900). / Ferveur (Fasquelle
1902).  Horizons (Fasquelle 1905). / Sapho désespéré (Tragédie). / La
Figure de Proue (poésies 1908).

LEON DEUBEL Geboren am 22. Mirz 1879 in Belfort.
BIBLIOGRAPHIE: Vers la vie (1904)./ Lalumiére natale (1905). / Son-
pets d’Italic (1905). / Poésies (1906). / L'arbre et la Rose (1910).
GEORGES DUHAMEL Geboren 1882 in Paris.
BIBLIOGRAPHIE: Des Légendes, des Batailles (L'Abbage 1907).
L'Homme en Téte (Ed. Vers et Prose 1909)./ Selon ma loi (Fi-
guidre 1910./ Notes sur la Technique poétique) mit Charles Vil-
drac(1910). La lumitre (19 11).

PAUL FORT Geboren am 21. Februar 1872 in Reims.
BIBLIOGRAPHIE: A la Société du Mercure de France:/Ballades
Frangaises. Premidre série avec une préface de Pierre Louys (2 &d.)
1 vol. / Montagne, Forét, Plaine, Mer. Ballades Francaises, deuxiéme
série (2¢6d.) 1 vol. / Le Roman de Louis XI. Ballades Frangaises,
troisidme série (2¢éd.) 1 vol./Les Idylles Antiques. Ballades Fran-
gaises, quatriéme série. / suivies de Les Jeux de I'Hiver et du Prin-
temps (2¢éd.) 1 vol. / L’Amour Marin. Ballades Frangaises, cin-
quidme série (2°¢éd.) 1 vol./ Paris Sentimental ou le Roman de nos
Vingt Ans. Ballades Frangaises, sixiéme série (2¢éd) 1 vol. / Les
Hymnes de Feu, Ballades Francaises, septitme série. précédés de:
Lucienne, petit roman lyrique (2¢ éd.) 1 vol. / Coxcomb ou I'Homme
tout nu tombé du Paradis. Ballades Frangaises, huitiéme série, pré-
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HENRI GUILBEAUX Geboren am 5. November 1885
in Verviers.

Berlin (vers). / Par A travers la Prusse (vers)./ Vues sur la Joie.
FRANCIS JAMMES Geboren am 2. Dezember 1868 in
Tournay.

BIBLIOGRAPHIE: / Six sonnets (1891). [ Vers, plaquette (1892)./
Vers, plaquette (1893.) / Vers, plaquette (1894.)/Un Jour, podme
dialogué (Paris. Soc. du Mercure de France, 1896.)/ De I'Angelus
de I'Aube 2 I'Angelus du Soir, poésies (Paris, Soc. du Mercure de
France, 1898). / Quatorze Pridres (Orthez, juillet 1898.)/ La Jeune
fille nue, potme, (Paris, Petite collection de 'Ermitage, 1899). / Clara
’Ellébeuse ou Ihistoire d'une ancienne jeune fille (Paris, Soc. du
Mercure de France, 1899)./ Le Podte et I'Oiseau, poésies (Paris, Pe-
tite collection de I'Exmitage, 1899). / Le Deuil de Primevares (1898—
1900). / Almaides d’Etremont. /(Roman 1901). / Le Triomphe de la
vie (1900—1901). / Pomme d’Anis ou I'histoire d’une jeune fille in-
firme (1904). / Cahier de vers (einige Luxusexemplare 1905). / Pen-
sée des Jardins (prose et vers 1906). | L'église habillée de feuilles
(1906)./Clairiéres dans le Ciel (1902—1906). / Poémes mesurés (1908)./
Ma fille Bernadette (1910).

GUSTAVE KAHN Geboren 1859 in Mitz.
BIBLIOGRAPHIE: Les Palais Nomades, poémes (Paris, Tresse et
Stock, 1887). / Chansons d’amaut, podmes (Bruxelles, Lacomblez,
1891)./ Domaine de Fée, potmes (Bruxelles, Vve Monnom 1895). /
La Pluie et le Beau Temps, potmes (Paris, Vanier, 1895)./ Le
Roi Fou, roman (Paris, Havard, 1895)./ Limbes de Lumiére, pod-
mes (Bruxelles, Deman, 1895.)/ Premiers poémes (Les Palais no-
mades. Chansons d'amant. Domaine des Fées), précédés d’une
étude sur le vers libre (Paris, Soc. duMercure de France, 1897)./
Le Livre d’Images, podmes (Paris, Soc. du Mercure de France, 1897)./
Le Conte de I'Or et du Sileace, (Paris, Soc. du Mercure de France.
1898). / Les Petites dmes pressées, illust. de H. Detouche, roman,
(Paris, Ollendorff, 1898.)/ Le Cirque Solaire, roman (Paris, Ed. de
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cédé de: Le Livre des Visions. Henri IIL 1 vol. / Ile-de-France,
Ballades Frangaises, neuviéme série (*) 1 vol./ Mortcerf, Ballades
Frangaises, dixitme série, précédé d'une Etude sur les Ballades
Frangaises, par Louis Mandin (*) 1 vol.

(*) Ces deux derniers volumes édités par les soins de »Vers de
Proses.

HENRI FRANCK Geboren am 2. Dezember 1888 in Paris.
BIBLIOGRAPHIE: LaDanse devant I'Arche (1911)./Psaumes (1911)./
L'enfant courageux (1912).

RENE GHIL Geboren am 27. September 1862 in Torconing.
BIBLIOGRAPHIE: Légendes d'imes et de sangs (Paris Trinzine
1885). / Le meilleur devenir (1889)./Le Traité du Verbe (1886 Gi-
raud). / Le geste ingénu (Vanier 1887). / Ocuvre: En Méthode 2
Toeuvre (1891). / Oeuvre: Dire de la Loi (1903)./ Ocuvre: Dire du
Mieux (1889). /De la Poésie scientifique (1909)./ Oeuvre: Dire des
sangs (1901)./ Le Pantoun des Pantoun (1902), / Marcel Lenoir
(1906). Oeuvres complétes (1909 & ff. Vanier).

ANDRE GIDE Geboren 1870.

BIBLIOGRAPHIE: Les Cahiers d'André Walter. (L. Bailly Paris
1891)/ Les Poésies d'André Walter (1892)./Le Fraité de Narcisse.
(Soc. du Mercure de France 1892.)Le voyage d'Urien (id. 1893).
Les Nourritares terrestres (id. 1897)./ Le Prométhée mal enchainé
(id. 1899)./ Le roi Candaule (id. 1900)./ Saal (id. 1900)./De Vin-
fluence en littératare (Petite Collection de I'Ermitage. Paris). | Les
Limites de I'Art. (id)/De limportance du public (id.)/ Prétextes.
(Soc. du Mercure de France.) Philoctéte (id.) / Lettres & Angéle. (id.)
Amyntas (id. 1906.)/ L'immoraliste. / La Porte étroite (1909.)/ Pré-
textes nouveaux 1911./Isabelle. Roman 1911.

FERNAND GREGH Geboren am 14.0ktober 1873 in Paris.
BIBLIOGRAPHIE: /La Maison de I'Enfance, poésies (Paris, Cal-
mann-Lévy, 1897)./La Beauté de vivre, poésies (Paris, Calmann-
Lévy, 1900)./ Le Huititme glaive, tragédie en 3 actes et en vers./
La Belle au Bois dormant, féerie en 5 actes et en vers.





